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  STELLA ANTE PORTAS


  Stella ist meine Freundin aus Urzeiten, sprich aus der Schulzeit. So was hält ein Leben lang, heißt es. Trotzdem könnte es sein, dass es das letzte Mal ist, dass ich sie so nenne. Stella hat einen Mann. Redlich durch Heirat erworben. Stella hat ein Haus in Grünwald, redlich durch die Heirat mit dem Mann erworben. Stella hat ein schnelles Auto, das vor dem Haus des redlich erworbenen Mannes steht. Stella hat keinen Job, wegen der redlichen Heirat. Stella hat keine Sorgen. Bis gestern. Seitdem wohnt sie bei mir.


  Sie hat den redlichen Gatten verlassen, wegen einer anderen, die auf den redlichen Gatten steht, und wie es aussieht, steht er auch auf sie. Und mittlerweile bin ich mir gar nicht mehr so sicher, ob er nicht höllisch recht hat, der Gute.


  Machen wir einen kurzen Schwenk zu mir. Tommy, mein unredlich erworbener Liebhaber – Tommy ist der Ehemann einer anderen–, kehrte nach drei Jahren Entschlusslosigkeit in den vertrauten Ehehafen zurück und ließ mich mit einer viel zu großen Wohnung, einem Halbtagsjob in seiner Werbeagentur, einem gebrochenen Herzen und einer ungebrochen fröhlichen Promenadenmischung von Hund zurück.


  Das war vor drei Monaten. Seither habe ich die Anzahl meiner Jobs verdoppelt, die Miete durch Untervermietung halbiert und mein Herz notdürftig vom Schreiner reparieren lassen, der auch die neue Tür montiert hat, damit mein Untermieter ein abschließbares Zimmer sein Eigen nennen kann. Mit anderen Worten: Ich hatte null Zeit, mir Stellas Liebesleid anzuhören. Schließlich war ich vormittags Tommys kreative Hilfe in der Werbeagentur und nachmittags Assistentin eines Tierarztes. Ich hatte null Nerven, mein eigenes Liebestollhaus zu erweitern. Und ich hatte null Platz für Stella, die mit ihrer zehnteiligen Koffergarnitur von Louis Vuitton vor der Tür stand und fest entschlossen war, bei mir einzuziehen.


  Mein derzeitiger Untermieter ist ein ausgesprochen umgänglicher Mensch. Er arbeitet wie ein Verrückter, kommt spätabends zu einem Kurzschlaf nach Hause und ist bereits wieder auf dem Weg ins Büro, wenn ich meine müden Locken ins Bad trage. Um nichts in der Welt würde ich diesen pflegeleichten Vollakademiker mit einer Problem-Bottle wie Stella tauschen.


  Apropos Bottle. Stella kam, griff sich die noch halb gefüllte Flasche Rotwein vom Küchenbord und lümmelte sich gesprächsbereit in meine Sofaecke. Das hab ich gerne. Rache ist süß, und ich habe ihr nicht gleich gesteckt, dass sie den Kochwein trinkt, der seit einem Vierteljahr geöffnet in der Ecke steht. Es war die letzte Flasche, die Tommy, mein fremd verheirateter Liebhaber, für uns geöffnet hatte, und ich konnte mich nie entschließen, sie entweder auszutrinken oder wegzukippen. Nach dem zweiten Glas fand Stella das Zeug allerdings widerwärtig und wühlte in meinem Kühlschrank nach etwas Besserem. Wir waren bereits an der Stelle der Erzählung angelangt, wo Stella ihren redlich erworbenen Ehemann »diese alte Drecksau« nannte und ihr redlich erworbenes Haus im Nobelviertel von Münchens Süden »eine Spießerhölle hinter Alarmanlagen«. Was der eigentliche Grund ihrer Tirade war, wusste ich noch nicht, warum auch– Stella setzte bedingungslose Solidarität voraus. Mein Vorrat an Prosecco war unter dem geübten Griff meiner Freundin bereits zur Gänze in Gläsern und Kehlen gelandet, als mein Untermieter zu seiner Kurzschlafphase nach Hause kam…


  ALEX, DER BERATERKÖNIG


  Stella hatte gerade unter Schwenken meiner letzten Proseccoflasche die Flaschenhaftigkeit ihres Mannes demonstriert, als Alex, mein pflegeleichter Untermieter, den Kopf zur Wohnzimmertür reinstreckte.


  »Tach, die Damen, na, gibt’s was zu feiern?«, sagte er und prostete Stella mit einer erfreuten Geste zu, die sofort, Brust-raus-Bauch-rein, aufsprang, um Alex ein gut gefülltes Glas zu reichen.


  »Treten Sie näher, junger Mann, wir rechnen gerade ab mit Typen wie Ihnen, und da Ihr Schuldenkonto bei mir im Augenblick auf null ist, dürfen Sie sich ein wenig zu uns setzen.« Stella klopfte gönnerhaft auf den Sofaplatz neben sich und strahlte Alex mit ihrem 5000-Euro-Bleeching-Lächeln an.


  Alex war sichtlich beeindruckt. »Maya, warum hast du mir deine reizende Freundin verschwiegen? Sie scheint ja die Qualitäten eines Stafford Terriers zu haben, alle Achtung!« Er grinste breit. »Und ich dachte, außer dem angespannten Tommy und dem Schreinerlümmel Max gäbe es in deinem Leben keine Sozialkontakte.« Er ließ sich bereitwillig auf den ihm zugeteilten Platz fallen, den er sich mit Gonzo, meinem Zottelhund, teilen musste.


  »Ich bin Stella«, stellte sich meine Freundin vor. »Sagen Sie mal, ach, ich darf doch Alex und du sagen, nicht? Was machst du denn so spät abends noch im Büro?« Stella betrachtete den Untermieter mit unverhohlenem Interesse, und ich war platt über diesen plötzlichen Schwenk in der Dramaturgie dieses Abends, denn immerhin hatten die vergangenen drei Stunden ausschließlich ihrem hasserfüllten Monolog über Daniel gehört. Nicht mal ein Fitzelchen Liebeskummer meinerseits konnte ich beisteuern. Und auch meine neu erworbenen Sneakers aus butterweichem Leder konnten Stellas Aufmerksamkeit nicht erringen. Und dann kommt so ein Anzugmännchen zur Tür rein, und schon biegt sie den Rücken gerade und schenkt ihm ihr schönstes Proseccolächeln. Zugegeben, Alex sieht einfach umwerfend aus, im Anzug. Da ich seine Vermieterin bin, habe ich ihn auch schon in Unterhose und Schwitzkopf gesehen und weiß daher, dass er seinen »Wir-sitzen-nur-am-Schreibtisch-und-bewegen-uns-kaum«-Bauch sehr geschickt unter dem Brionituch verhüllt.


  »Warum hab ich nie etwas von Stella gehört, Maya?«, sagte er vorwurfsvoll.


  Seine Entrüstung ist gut gespielt. Wie soll ich ihm erklären, dass Stellas Welt sich in einem Paralleluniversum zu meinem kleinen Leben abspielt. Während ich mit meinem schlappen Hund morgens in das schicke Büro meines Ex-Freundes Tommy schleiche, um mich von ihm für jede Kleinigkeit kritisieren zu lassen, frühstückt Stella mit einer ihrer Upperclass-Freundinnen im Bayerischen Hof auf der Dachterrasse, um im Anschluss dem SPAradies selbigen Hotels einen klitzekleinen Besuch abzustatten, sich verschönern zu lassen und dann im Dampfbad und auf weichen Liegen zu entspannen. Wenn mittags Tommys Genörgel ein Ende hat und ich meine Mittagspause im öffentlichen Nahverkehr verbringe, um von Bogenhausen nach Nordschwabing zu gelangen, mir sieben Kommentare meinen Hund betreffend anhören darf und schließlich völlig aufgelöst bei Roland Berger, meinem Tierarzt, eintreffe, hat Stella bereits mit frisch lackierten Fußnägeln und perfekt gezupften Augenbrauen eine der vornehmen Boutiquen in der Maximilianstraße nicht unter zwei Tüten verlassen.


  Stella ist nicht verschwenderisch, sondern wählerisch, ja, so muss man es wohl sagen. Sie betreibt wirklich harte Feldforschung, um mit absoluter Sicherheit die teuerste cremefarbene Bluse mit Perlmuttknöpfen zu erwerben, die sich in einem Radius von 500Metern rund um die Oper finden lässt. So was strengt an und muss mit einem Häppchen im Sushi Garden belohnt werden. Wo auch sonst, denn nur dort sind die Portionen so klein, dass auch garantiert keine Gewichtszunahme zu befürchten ist. Und diese wird selbstverständlich gefürchtet und als schlimmste Geißel der Menschheit seit Ausrottung der Pest beurteilt. Stella ist dünn, nein, sagen wir, kurz vor mager, was man allerdings angesichts ihres wirklich respektablen Umgangs mit meinem Prosecco gar nicht glauben mag.


  »Gnädige Frau… also… Sie tragen Ihren Namen wirklich zu Recht, Sie sehen umwerfend aus!«, hörte ich den Untermieter jetzt säuseln. Alex konnte seine Augen kaum von meiner Freundin lassen und rutschte animiert am äußeren Rand des Sofas hin und her.


  »Ach, nenn mich einfach Stella und du, ich komme mir sonst so alt vor.« Stella blinzelte, als ob ihr die Mitternachtssonne die Iris trüben würde, und schob dann mit dieser unnachahmlichen Bewegung von Zeige- und Mittelfinger ihr maronengesträhntes Haar nach hinten. Ich habe diese Geste lange vor dem Spiegel geübt und dabei nicht nur einen steifen Hals bekommen, sondern auch filzige Knoten in meinen Haaren, die weder von dieser Bernsteinaura umgeben sind noch strukturell so gebaut, dass sie nach dem Zurückschieben auch so liegen bleiben, wie ich es gerne hätte. Sagte ich schon, dass meine Haare zwischen Toastbeige und Korkbraun changieren? Ich meine Weizentoast, schlecht getoastet, und Kork, nachdem er schon fünf Jahre im feuchten Flaschenhals gammelt.


  Okay, okay, Stella ist strahlend schön, daran gibt es nichts zu deuteln, aber schließlich arbeitet sie auch acht Stunden am Tag daran, und ich bin mausgrau, weil ich vier Stunden den angegriffenen Hormon- und Wirtschaftshaushalt meines Ex-Liebhabers Tommy aushalte und die restlichen vier Stunden einem völlig asexuellen Veterinär beim Verarzten von Springmäusen und Pudelpfoten zur Hand gehe. Ich glaube wirklich, dass Roland in mir so eine Art zu groß gewordene Golden-Retriever-Dame sieht, und dass er mir nach getaner Arbeit nicht den Kopf tätschelt und mir zur Belohnung ein Frolic zusteckt, ist alles.


  Stella erhob sich also und strich mit der ihr eigenen Langsamkeit die nicht vorhandenen Falten ihres Armani-Röckchens zurecht. Da Alex immer noch auf der Sofakante herumwippte, passierte dieses Abstreichen imaginärer Fussel direkt auf seiner Augenhöhe, und ich erwog bereits eine Mieterhöhung wegen Zimmer mit Aussicht.


  »Sie wollen schon gehen?« Alex’ Bedauern schien unermesslich und er erhob sich artig über die Armani-Bündchenhöhe.


  »Du sollst doch Stella zu mir sagen, zumal wir uns jetzt öfter begegnen werden«, Stella befeuchtete ihre Oberlippe nach diesem Satz mit dieser unglaublich hellrosa Zungenspitze, die ich selbst als Frau aufregend fand, »ich werde nämlich ab jetzt für eine Weile hier wohnen.«


  Gut, das wäre also auch geklärt, man muss mich ja nicht fragen, nö, klar, nehmt euch nur, Wohnraum ist für alle da, und die gute alte Maya kann ja abends noch putzen gehen, dann ist’s auch nicht so voll in der Bude und Maya kann auf diese Weise genug Futter und vor allem Flüssigkeiten für alle ranschaffen.


  Stella konnte Gedanken lesen.


  »Natürlich übernehme ich meinen Anteil an der Miete. Maya ist ja so schon beschäftigt genug, ihr kleines Leben zu finanzieren, da muss ich ihr nicht auch noch auf der Tasche liegen– nicht wahr, Liebes?«


  Sie wandte sich mir ein wenig zu, beendete ihre Dehnübung und setzte sich wieder, während ich mir auf die Lippen biss, um meine übergroße Begeisterung im Zaum zu halten. Wenn ihr mein kleines Leben schon auffiel, könnte sie doch ihr großes Leben in einer der reizenden Suiten des Bayerischen Hof verbringen, da wäre sie dann auch am SPAradies nahtlos dran und könnte sich die Polierhilfe für Nägel und sonstige Unebenheiten direkt aufs Zimmer bestellen.


  »So, Zapfenstreich, meine Lieben, eure gute Maya muss morgen ihr kleines Leben wieder aufnehmen und ein bisschen Geld verdienen. Außerdem muss ich noch mal mit Gonzo Gassi und hier aufräumen, denn meine kleine Pension verfügt ja leider nur über drei Zimmer, und ich nehme nicht an, liebe Stella, dass du heute Nacht, nach deinem schlimmen, schlimmen Tag, das Zimmer mit jemandem teilen möchtest?«


  War ich gemein? Stellas Augen begannen sich gefährlich zu füllen, schwimm, schluck, nicht, nein, Stella jetzt nicht heulen… Alex mit seinem Frauenversteherblick und seiner Consulting-Psychologie erfasste die Situation sofort und schlug Stella ein gemeinsames Hunde-Gassi-Gehen vor. Da könne sie ihm ihren Kummer erzählen und ich könnte in Ruhe aufräumen. Prima, so hatte ich es mir immer gewünscht: Die Herrschaft promeniert mitternächtlich bei Mondenschein und Maya kann die Brösel wegwischen und die Betten beziehen. Aber alles war besser, als Stellas Gejammer über Daniel weiter zu ertragen oder – noch schlimmer– ihren verzweifelten Versuchen, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben, beizuwohnen. Will sagen, die Balz um Alex zu ertragen– und das am Abend ihres Auszugs aus der Grünwaldvilla und nach unmittelbarem Einzug in die Drei-Zimmer-Wohnung ihrer Freundin Maya.


  Gedankenverloren legte ich Gonzo sein Halsbändchen an, als Stella schon flötete: »Gonzolein, komm!« Gonzolein machte keine Anstalten, sich der Wohnungstür zu nähern, stattdessen ließ er sich zur Seite fallen und gab kleine japsende Laute von sich, die von einem Sabberfaden aus seiner Lefze begleitet wurden.


  »Maya, Liebes, du musst dem Hund unbedingt abgewöhnen, in der Wohnung zu triefen, er wird dir die Möbel ruinieren!« Stella verzog missbilligend die frisch geschminkten Lippen. Für einen Moment erwog ich, die beiden ohne Schlüssel rauszuschicken und anschließend die Klingel abzustellen, dann setzte ich mein Durchwink-Zen-Lächeln auf und reichte Stella die Leine.


  »Viel Spaß ihr beiden, und hier, Stella, nimm noch eine Tüte mit, falls Gonzo sein großes Geschäftchen auf dem Bürgersteig macht.«


  Stellas Blick war kurz vor Laserschwert, aber Alex nahm ihr geduldig Tüte und Leine aus der Hand und schob sie durch die Tür. Als ich die letzten Reste Wein und Prosecco entsorgt, die Spülmaschine gefüllt und die Ausziehcouch mit der letzten noch sauberen Bettwäsche aus meinem übersichtlich bestückten Wäscheschrank bezogen hatte, klingelte das Telefon. Es war Max, mein Schreiner in der Not. Ob er noch vorbeikommen könne, ihm sei so nach was Zartem, Weichem, nachdem er heute den ganzen Tag eine Schrankwand, Eiche rustikal, verleimt hätte. Meine Lust, sensorisch-therapeutisch zu helfen, hielt sich sehr in Grenzen und die Lust auf schwielige, leimverkrustete Hände auf meiner Haut auch. Der Abend war auch so schon aufregend genug gewesen. Ich warf Max also ein paar Luftküsse durch den Hörer und schickte ihn in sein eigenes Bett. Was für ein Glück, dass ich Stella und somit eine Ausrede hatte. Ich musste geradezu liebevoll an Stella denken und schlug den Zipfel der altmodischen grünen 70er-Jahre-Frotteebettwäsche so einladend zurück, wie man es im Hotel vorfindet. Gut, ja, grüne Frotteebettwäsche war sicher das Allerletzte in Stellas Augen, aber das war ja auch nicht das Vier Jahreszeiten, und überhaupt, wer müde ist, schläft auch in Frottee gut.


  Das Einzige, was ich in dieser Nacht noch mitbekam, war ein ausgetobter Gonzo, der sich in mein Zimmer schlich, draußen zwitscherten schon die ersten Vögel, und in meinem Wohnzimmer zwitscherte Stella. Ich hatte gar nicht gewusst, dass Frottee so eine erheiternde Wirkung hat.


  TOMMY

  ODER »DER PASST ALLEN«


  Vielleicht hatte ich das mit dem Gezwitscher auch nur geträumt, jedenfalls waren am Morgen alle Zimmertüren zu und offenbar jeder in seinem Bett. Halt, wieso war denn Alex noch in seinem Bett? Sieben Uhr vorbei, wo doch der Gute immer die Früh-, die Mittel- und die Spätschicht in seinem Consulting-Laden zu haben schien? Na, vielleicht hat er sein erstes Meeting ja später als sonst. Nicht immer das Schlimmste annehmen, Maya, sagte ich mir, was mir allerdings im Zusammenhang mit Stella wirklich schwerfiel.


  Während ich ins Bad wankte, fügten sich in meinem Hirn die Scherben von Stellas offenbar doch nicht so redlichem Leben wieder zusammen.


  Daniel hatte was mit dem Kindermädchen, welches Töchterchen Lea-Charlotte hingebungsvoll umsorgte, vor allem dann, wenn Stella ihre Spa-und-Shopping-Ausflüge wieder einmal nicht in der avisierten Zeit hinbekam, weil drei kleine Blusen ihr den direkten Weg zum Cabrio abgeschnitten hatten.


  Lea-Charlotte ist sieben, und mein ganzes Mitleid gilt dem Au-pair-Mädchen, das bei diesem hinterlistigen Wesen die deutsche Sprache erlernen muss. Das Kindermädchen kommt aus Argentinien und ist geschätzte 20 bei optischen 14Jahren. Daniel ist 45, und ich habe Mühe, nicht an Pädophilie zu denken, wenn das wahr sein soll, was Stella behauptet. Sie habe Marias Unterhöschen in Daniels Arbeitszimmer gefunden, ganz zerknüllt! Und dann sei Daniel nie nach Hause gekommen, vor allem an den Abenden, an denen Maria frei hatte, was wohl eher selten vorkam, da Stella sich um die Höchstarbeitszeiten von Au-Pair-Mädchen keinen Kopf machte. Ganz abgesehen davon, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass irgendjemand nach einem Tag mit Lea-Charlotte noch die Neigung verspürte, etwas anderes zu tun, als in einer Mönchszelle sein Gleichgewicht zu finden. Apropos Mönchszelle– ich vergaß zu erwähnen, dass Marias Zimmer in der redlich erworbenen Villa im Keller neben dem Heizungsraum liegt, fensterlos und mit dem Grundgeräusch einer ökobetriebenen Wärmeanlage ausgestattet. Ich konnte mir also wiederum sehr gut vorstellen, dass man als Au-Pair-Mädchen versuchte, via Ehemann an ein upgegradetes Zimmer zu gelangen. Ich konnte mir auch vorstellen, dass man als redlich erworbener Ehemann ab und zu Lust auf eine wohlgepolsterte Südamerikanerin hatte, vor allem, wenn man eine Frau wie Stella hatte, die Kalorientabellen am Kühlschrank aufhing und ihrem Mann morgens statt dem Abschiedskuss einen Schrittzähler ums Handgelenk band. Und ich konnte mir sogar vorstellen, dass Daniel einfach nur wahnsinnig viel zu tun hatte, denn angesichts der etwas angespannten Wirtschaftslage, die ja auch Tommys Werbeagentur nicht verschont hatte, waren Pferdeanhänger im Hochpreissegment auch nicht das, was jedermann heutzutage am nötigsten brauchte.


  Dies alles wollte ich Stella heute Abend mal in aller Ruhe sagen, inzwischen hatte ja alles in mir gearbeitet und ich glotzte ziemlich selbstzufrieden in den Badespiegel, aus dem mich eine Frau mit deutlichen Wassereinlagerungen unter den Augen anschielte. Quellauge sei wachsam! Ich erhob den Zeigefinger drohend, die Frau im Spiegel tat dasselbe. Ich streckte ihr eine weiß belegte Zunge entgegen, sie mir auch. Dann kramte ich wie jeden Morgen in meinen Töpfchen und Tuben, und schon nach kurzer Zeit strahlte mich eine tagescremegetönte, rougerosa, lipgloss-frische Frau mit deutlichen Wassereinlagerungen unter den Augen an.


  Na bitte, geht doch!


  Kaffee, Gonzo, Frühstücksdose. Das waren drei eingeübte Handgriffe, die das Leben in der Früh zu einem Präzisionsuhrwerk machten. Und heute Morgen gab es gratis das Sandkorn dazu. Stella stand mit winzigem Babydoll und Gel-Pads unter den Augen in meiner Küche und hantierte im Oberschrank herum.


  »Stella, kann ich dir helfen, du musst doch nicht aufstehen, mach dir lieber einen gemütlichen Tag!« Ich versuchte so neidlos wie möglich zu klingen.


  »Ach Maya, ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan, ich will gleich mal in die Stadt fahren und neue Bettwäsche kaufen, dieser Frotteebezug ist wohl noch von vor dem Krieg. Dabei war ich müde wie ein Fließbandarbeiter, nachdem mich Alex noch so nett mit dem Hund begleitet hat. Ein wirklicher Schatz ist dir da ins Haus geflattert, dass du den nicht schon längst in dein Flirtprogramm mit eingebaut hast? Na, jetzt musst du es auch nicht mehr machen!«


  Sie blinzelte mich vielsagend an, und ich hatte völlig meinen Präzisionsfaden verloren und die Hundeleine in der Brotdose verstaut, ohne es zu bemerken. An Kaffee war auch nicht mehr zu denken, denn in weniger als drei Minuten ging meine Trambahn, und wenn ich jetzt nicht den Hund, die Tasche und meine Jacke nehmen würde, dann würde Tommys sowieso schon schlechte Laune auf den Tiefpunkt sinken.


  Ich hastete zur Tür, Gonzo wackelte hinter mir her, die Leine war ja nicht zu finden, dann musste es eben auch so gehen. Stella drückte mir ein Küsschen auf die Wange und begleitete dies mit den Worten: »Du musst diese Pads auch mal ausprobieren, die sind wirklich fantastisch gegen Wassereinlagerungen unter den Augen.«


  Danke schön, das war das Wort zum Montag, die Woche hatte Anlauf genommen und war jetzt schon auf einem guten Weg, allen anderen Wochen dieses Jahres den Rang abzulaufen. Laufen– ein wunderbares Stichwort, dessen Bedeutung mir erst auf der Straße schmerzlich bewusst wurde, als ich merkte, dass ich noch meine Holzpantinen anhatte, die Gonzo immer so wahnsinnig gerne zum Apportieren benutzt. Bei meinen verzweifelten Schrittkombinationen, die nur ein Ziel hatten, noch diese verdammte Tram um zwei nach halb zu bekommen, schnappte Gonzo jedes Mal in meine Fersen, um die Pantinen zu erhaschen. Zur Freude der Passanten. Kommentar eins: »An ihrem Schuh klebt ein Hund, hahaha!«, Kommentar zwei: »Will er spielen?«, Kommentar drei: »Des san aber koane Laufschuh!«, Kommentar vier: »Ich kann Ihnen eine gute Hundeschule empfehlen!«, Kommentar fünf: »Der ist noch jung, gel?«, Kommentar sechs: »Die Tram ist gerade weg!«


  Ich ließ mich nass geschwitzt auf die Bank im Haltestellenhäuschen fallen und Gonzo gab sich ganz dem Zernagen meiner linken Pantolette hin. Ich muss wohl lange auf das Graffiti an der Wand gestarrt haben, denn Kommentar sieben war: »Fräulein, die nächste Tram ist da, steigen Sie auch ein?«


  Ja, ich stieg auch ein, mit einem zerkauten Schuh, einem derangierten Look und Wassereinlagerungen unter den Augen. Tommy, du kannst schon mal die Munition einlegen, heute bietet dein Ex-Bettweibchen eine bunte Zielscheibe für Gehässigkeiten aller Art, inklusive der Ouvertüre für Zuspätkomm-Tage: »Mahlzeit! Na, auch schon da?«


  Als ich in der Agentur einlief, war wie immer um diese Uhrzeit niemand da außer Tommy, das »Mahlzeit« kam wie erwartet mit dem Nachsatz:


  »Wenn du dein reizendes Schuhwerk repariert hast, hättest du dann wohl Zeit für mich?«


  Klar für ihn, für wen auch sonst, war ja niemand da. Alle anderen kamen natürlich erst um neun, aber die hatten ja auch einen gemütlichen Ganztagsjob und nicht so ein Beschäftigungsprogramm wie ich. Dass ich in meinem Halbtagsjob die Arbeit eines ganzen Tages erledigte, verstand sich von selbst, und damit das klappte, hatte ich immer um acht da zu sein.


  Tommy saß breitbeinig in seinem Monsterchefbürosessel mit Kippautomatik und Hebebühne für alle Auftritte. Heute hatte er den Sessel ganz besonders hoch geschraubt, während mein Stühlchen auch in jedem Kindergarten Verwendung gefunden hätte.


  »Maya, du weißt, dass ich dich wirklich schätze, aber unsere… wie soll ich sagen… Beziehung… beziehungsweise unsere gewesene Beziehung…« Tommy ließ die Arme zwischen die Beine sinken und legte eine theatralische Schweigeminute ein. »Also unsere Ex-Beziehung beeinflusst unser Arbeitsklima doch sehr!«


  Danke, dass du es auch bemerkst, aber an wem liegt das wohl, an mir jedenfalls nicht, die ich jeden Morgen um acht meinen Dienst antrete, als wäre nie etwas geschehen. Das alles sagte ich natürlich nicht. Stattdessen sagte ich: »Was willst du mir eigentlich sagen, Tommy? Du warst es doch, der sich nicht entscheiden konnte, und dein Herumgeeiere hat unsere Beziehung letztendlich zu Fall gebracht. Du verlässt deine Frau, du verlässt sie nicht, du verlässt deine Frau, du verlässt sie nicht… Leider bin ich bei diesem Abzählspiel rausgeflogen, soll ich jetzt auch noch aus deiner Firma rausfliegen?«


  »Nein, nein, ganz im Gegenteil!« Er lächelte. »Ich wollte dich nämlich fragen, ob du vielleicht ganztags in der Agentur arbeiten könntest, dann würde viel mehr Normalität eintreten, und deine konzeptionellen Vorschläge in der letzten Zeit waren ja auch wirklich gut. Dieser Slogan für den Wegwerfbüstenhalter– ›Der passt jedem‹ und dazu das Foto mit diesem scharfen Typen… also, das war einfach genial. Und dann bräuchtest du auch nicht mehr zu diesem Tierarzt.« Er rümpfte die Nase. »Mit den ganzen Viechern verschleuderst du doch nur dein Talent!«


  Talent? Vorschläge gut? Mehr arbeiten? Hatte Tommys amtierende Ehefrau dem Guten heute etwas in den Kaffee getan? Hörte ich da Eifersucht? Oder war das so etwas wie Anerkennung?


  Ich musste ihn wohl ziemlich lange angesehen haben, jedenfalls meinte er schließlich: »Maya, ich sehe doch, wie abgearbeitet du bist. Diese zwei Jobs kosten dich zu viel Energie und machen dich auch nicht gerade schöner. Wirklich, du hast schon richtig tiefe Schatten unter den Augen.«


  Na schön, so weit war es also gekommen, meine Augenringe waren durch den Stress mit der Tram offenbar so angeschwollen, dass sich dahinter Schatten bildeten. Ich rannte aus Tommys Büro, um mich in der Toilette einzuschließen. Meine Augenringe gehörten mir. Die Aussicht, Tommys blöde Bemerkungen den ganzen Tag zu ertragen, war alles andere als verlockend, dagegen war der ruhige Job bei meinem Veterinär Roland die reinste Erholung. Kein Dackel, kein Meerschweinchen, kein Wellensittich würde heute Nachmittag auch nur einen Ton über meine Wassereinlagerungen verlieren. Und Roland interessierten solche Äußerlichkeiten nicht. Als ich einigermaßen gefasst wieder in Tommys Büro trat, stand mein Entschluss fest. Alles sollte bleiben, wie es war. Das Einzige, was ich ihm zusicherte, war, mich zukünftig noch mehr »konzeptionell einzubringen«. Nachdem das Einbringen meines sehnsüchtigen Körpers nicht mehr gefragt war, hatte ich ja Energien frei. Das war es überhaupt! Ich würde diese ganze völlig überbewertete Beischlafsache energietechnisch umlenken. Ich wollte sofort damit anfangen, verhedderte mich aber mit meiner angekauten Pantolette in Tommys Laptopkabel und hätte beinahe den Computer und mich selbst zu Fall gebracht. Tommy fing mich auf.


  Oh Mann, dieser Duft, nicht schwach werden, alles überbewertet, nicht dran denken, an die Brusthaare, die jetzt wieder seine Frau durchkämmen durfte, nicht an diese blauen Tiefseeaugen denken, am besten gar nicht reinschauen – Knoblauch und Kreuzzeichen– nicht daran denken, dass ein ganzer Tag in der Agentur uns vielleicht doch wieder näherbringen könnte.


  Tommy drückte mich ein wenig zu fest an sich, grub mir ein wenig zu fest die Finger in den Rücken, fasste ein wenig zu viel nach, so dass sich meine Bluse über seine Hand schob und sein stützender Griff Haut auf Haut geriet. Seine wunderbaren Lenden waren direkt an meinen Hüften, nur durch lächerliche Gewebeschichten getrennt. Gonzo fand als Erster die Fassung wieder, indem er an uns hochsprang und seine feuchte Schnauze in Tommys Anzugtasche bohrte.


  »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass dieser Hund besser erzogen werden muss?« Tommy ließ mich los und untersuchte seine Anzugtasche, als hätte Gonzo Pipi draufgemacht. Gut, sie war jetzt ein bisschen grau an der Stelle, weil Gonzo natürlich Straßenstaub mitgebracht hatte, aber ein Drama war das nicht. Das Drama war vielmehr, dass ich immer noch nicht immun gegen Tommy war und mit weichen Knien sein Büro verließ, in der einen Hand den Pantoffel, in der anderen Gonzo hinter mir herziehend. »Es gibt da sehr gute Hundeschulen« war das Vorletzte, was ich an diesem Vormittag von Tommy hören sollte. Klar, wenn er samstags schon keine Zeit mehr für mich hatte, sollte ich wenigstens nicht auf dumme Gedanken kommen.


  Das war ganz schön clever, doch Maya würde standhaft bleiben. Viel zu lange lieb gewesen, 32Jahre lang lieb gewesen. Ha! Jetzt würden andere Saiten aufgezogen. Mit dieser neu gewonnenen Dynamik hatte ich gerade die Espressomaschine in Gang gesetzt, als diese plötzlich ein wildes, gefährlich klingendes Zischen hervorstieß. Heißer Kaffee schoss unvermittelt aus Öffnungen, die ich vorher noch nie bemerkt hatte, und eine Sekunde später fiel im ganzen Büro der Strom aus.


  Vier Stunden später war immer noch kein Strom da. Ich hatte weder ein Konzept in den Computer tippen können, noch telefonieren oder irgendetwas kopieren können. Tommy war in der fensterlosen Dunkelheit des Kopierraums dreimal über Gonzo gestolpert und hatte mich jedes Mal spüren lassen, dass ich selbst zum Kaffeekochen zu blöd war.


  Niemand kann sich vorstellen, wie glücklich ich war, als ich an diesem Tag Punkt zwölf Uhr meinen Vormittagsarbeitsplatz verlassen konnte, um zu meinem »Nachmittagsvergnügen« zu eilen– so nannte es nämlich Tommy, wenn ich hektisch um fünf vor zwölf aus seinem Blickfeld verschwand, weil er die unangenehme Angewohnheit hatte, exakt um diese Uhrzeit noch unaufschiebbare Arbeiten auf meinem Schreibtisch zu platzieren. Heute gab es nichts zu platzieren, ich hatte die Ablage gemacht, die Blumen gegossen, Tommys Post geöffnet und mit Eingangsstempeln versehen und mich über die sieben Mahnbescheide gewundert. Aber nur ein ganz kleines bisschen, denn der Modekatalog von Impressioni Italiani hatte meine ganze Aufmerksamkeit gefordert. Hatte ich doch die Texte geschrieben und mir diese unglaublich witzige Kampagne mit den alten Genueser Hafenarbeitern einfallen lassen, die, begleitet von blutjungen Bürgerinnen der Stadt, einen Schwertfisch über ihre Köpfe hoben. Die Kleider der Mädchen waren natürlich von Impressioni Italiani. Auf der nächsten Seite ließ ich römische Mamas im mittleren Matronenalter in Teigschüsseln rühren und Mädchen, die ihre Töchter hätten sein können, leckten mit dem Zeigefinger aus eben diesen Schüsseln Teig. Kleider: Impressioni Italiani! Dass diese Mädchen niemals auch nur einen Hauch Teig von ihrem Finger leckten, konnte jeder sehen, denn Größe 34 kann man schließlich mit einem Pastaränzlein, wie dem meinen, nicht mehr tragen. Meine absolute Lieblingsseite war allerdings die Doppelseite mit den Feuerwehrleuten aus Neapel, die allesamt direkte Nachfahren des Paten sein mussten und denen ich lauter Holzmadonnen in die Pranken gedrückt hatte. Die Mädels in den Impressioni Italiani-Kleidchen ließ ich in den Mauernischen posieren, wo sonst die Madonnen standen. Wie scharf war das denn? Ich hätte gar nicht gedacht, dass mein Konzept so authentisch rüberkommen würde. Stromlos wie ich war, vergnügte ich mich eine gute Stunde des Vormittags mit selbstherrlichen Gedanken und überließ Gonzo auch noch den Rest der Holzpantine. Die Welt war schön, und auf dem Weg zum Tierarzt würde ich mir diese zauberhaften orangefarbenen Ballerinas mit den fuchsiaroten Satinbändchen kaufen. Roland würde zwar nicht mal merken, ob ich barfuß, mit einem zerkauten Schuh oder mit Elfenballerinas käme, aber ich, ich würde es merken und einen Kontrapunkt zu sämtlichen Augenrändern setzen. Niemand würde mehr auf sie schauen und jedermann würde nur noch Augen für meine Füße haben.


  »Maya, wenn du dann fertig bist, den Impressioni-Katalog auswendig zu lernen, könntest du mir noch einen Kaffee von Starbeens holen!«


  Tommy tippte sich leicht grüßend mit Zeige- und Mittefinger an die Stirn und verschwand in seinem Büro. Blöd, blöd & blöd, fünf vor zwölf, der Klassiker, der unaufschiebbare Highnoon-Auftrag. Ich drückte der Azubine schnell vier Euro in die Hand und bat sie, den Kaffee zu holen, den Rest dürfe sie behalten, worauf sie mich mit großen Kuhaugen anglotzte.


  »Was ist? Das sind leider auch Aufgaben, die man im normalen Agenturalltag übernehmen muss!« Mein Ton hatte das gewisse Lehrerhafte.


  »Was soll ich denn für einen Rest behalten, wenn der Kaffee schon vier Euro fünfzig kostet«, maulte das Lehrmädchen und glotzte mich weiter an, aber nunmehr mit dem Blick: In welcher Zeit lebt die denn, weiß doch jedes Kind, dass Coffee to go teurer ist als ein Tässchen Bohnenkaffee bei der Königlichen Hofkonditorei, die schon seit 300Jahren Bohnen röstet und immer noch so aussieht wie vor 300Jahren.


  Klar, weil der Kaffee zu billig ist und sie auch noch die Tassen abspülen müssen, statt den Müll dem Kunden aufzuhalsen.


  In diesem Zusammenhang musste ich mal in Ruhe drüber nachdenken, ob es nicht ganz im Sinne des Zeitgeists wäre, wenn wir unserem Großkunden Impressioni Italiani anbieten würden, er, Cheffe, solle selber Model für seine Klamotten stehen, und wir würden dann aber das Doppelte für unsere konzeptionelle Arbeit verlangen. Ich drückte unserem Auszubildenden-Girlie noch ein Geldstück in die Hand und verließ barfuß mit Gonzo mein morgendliches Land des Lächelns. Für die Ballerinas würde es jetzt zu spät sein, die Tram würde wieder nicht auf mich warten, aber dafür jede Menge haarige Patienten in Rolands Wartezimmer.


  Kaffeelos seit dem Morgen machte sich in der Tram allmählich eine gewisse Unterzuckerung breit, die sich leider auch nicht beheben ließ, denn ich hatte ja heute Morgen statt etwas Essbarem Gonzos Leine in der Brotdose verstaut. Barfuß und der Ohnmacht nahe kam ich bei Roland an, der einen Zettel an seine Tür geheftet hatte: »Liebe Patienten, bin bei Geburt eines Kälbchens– Sprechstunde fällt aus, wenden Sie sich bitte an den zuständigen Veterinärdienst.«


  Mit letzter Kraft schleppte ich mich zu Eduscho an der Ecke und holte mir einen Becher Kaffee und eine Butterbreze, zusammen für Eins achtzig wegen Brezenaktionstag. Gonzo leckte mir die Füße und anschließend die buttrigen Hände, und ich überlegte mir sehr genau, was ich mit diesem freien Nachmittag wohl noch so alles anstellen konnte.


  MAX, DER SCHREINER


  Irgendwie selig teilte ich mir mit Gonzo ausgesprochen brüderlich meine Laugenbreze und verbrannte mir den Mund am heißen Kaffee– wie gesagt, kein Tag für Kaffee. Das konnte meine Laune aber nicht trüben. Ich hatte mich auf die Stufen eines Brunnens postiert, um so ein Fontana-di-Trevi-Gefühl zu bekommen.


  Mir stand ein freier Nachmittag bevor, an dem ich nicht nur meine Traumschuhe, sondern eventuell auch andere Kostbarkeiten kaufen würde. Schließlich hatte ich mein Angebot, mehr Konzepte für Tommy zu basteln, nicht ohne eine kleine Gehaltserhöhung vereinbart, Stella würde ein weiteres Drittel Miete übernehmen, und wenn ich jeden Tag den Brezenaktionstag einlegen würde, könnte ich beim Mittagessen eine Menge Geld sparen. Die Hektik in der Früh würde wegfallen, ich bräuchte keine Stullen oder Früchteschnitze mehr schnippeln und würde mir in der Agentur den Beitrag in die Kaffeekasse schenken, denn mein Aufputschmittel würde fürderhin von Eduscho kommen.


  Als ich gerade dabei war, mir auszurechnen, was es sparen würde, auch Gonzo auf Brezenaktionstage einzuschwören, hielt mir jemand von hinten die Hände über die Augen.


  Mag ich ja sehr gerne, weil dann grundsätzlich meine Wimperntusche verschmiert, aber der betörende Duft von Holzleim ließ mich ahnen, wer der Urheber dieser sensiblen Tat war. Max, mein Schreinersbursch für alle Gelegenheiten. Er ließ sich mit einem jugendlichen Japser neben mich plumpsen. Dicker Kuss, noch einer, er konnte wohl von dem Kaffeegeschmack nicht genug bekommen.


  Max hatte ganz offensichtlich heute auch seinen freien Tag, denn seine Muskelarme und -beine steckten in Klamotten für Achtjährige. Siebenachtelhose mit Tunnelzug an der Wade, mit Jägermeisterhirsch bedrucktes T-Shirt und Leberkäs-Sandalen mit Klettverschluss. Ich würde ihm das mal beibringen müssen, dass man mit 29Jahren nicht mehr wie ein Grundschüler herumlaufen kann, aber im Augenblick benahm er sich ja zumindest erwachsen und kraulte mir den Rücken bis zum Haaransatz, bei mir ein todsicheres Mittel, um mich völlig willenlos zu machen.


  »Na, was macht denn mein Lieblingshandwerker hier?« Nicht ohne leichten Auftraggeberunterton murmelte ich ihm das gerade noch ins Ohr, bevor seine Hand unter meiner Bluse verschwand.


  »Dein Lieblingshandwerker ist auf Kundenfang.« Er grinste sein Klein-Jungen-Lachen. »Du weißt doch, dass meine Spezialität frisch getrennte Frauen sind, die dringend Türen brauchen, um sich die Wohnungen leisten zu können, die sie einmal bezogen haben, um mit ihren Liebhabern darin zu wohnen.«


  Ich war kurz davor, mir verschaukelt vorzukommen, denn er hatte diese Verkaufsstrategie so flüssig und überzeugend vorgebracht, dass ich nicht glauben konnte, er sei nur bei mir so zu Werke gegangen.


  »Kann es vielleicht sein, dass du die Notlage unschuldiger Frauen ausnutzt und dich in jeder Hinsicht bereicherst?« Ich schob seine Hand unsanft wieder aus meinem Büstenhalter, wir waren ja nicht bei mir im Bett, sondern an einem öffentlichen Platz mit vielen Kindern, schließlich war Brezenaktionstag.


  »Mag sein, aber die Frauen mögen es doch.« Max fuhr mit seinen rauen Schreiner-Fingerkuppen über meinen Armrücken, bis meine Härchen sich aufstellten und er »Biene Maya« zu mir sagte. Man konnte ihm irgendwie nicht böse sein, dieser Rotzlöffelcharme, dieser ausgesprochen durchtrainierte Körper und diese wunderbare Unbeschwertheit waren mir in den letzten Monaten ein wirkliches Therapeutikum. »Wohin fliegt denn meine Biene Maya, wenn sie sich die Salzkrümel von ihrem Rock gebürstet hat?«


  »Sie wird sich die allerschönsten Schuhe kaufen, die je an einer Honigbiene gesichtet wurden, du kannst mich gerne begleiten, aber nur wenn du mir die Tüten hinterherträgst und Gonzo an der Leine führst.«


  Er warf einen Blick auf die Stelle, wo normalerweise meine Schuhe hätten sein müssen, und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Oha, wir sind ja heute so barfüßig unterwegs, wie kommt’s?«


  Während ich ihm von meinem etwas verkorksten Morgen erzählte, was nicht möglich war, ohne ihm in voller Länge den gestrigen Abend zu schildern, schob er mich langsam schlendernd in eine Seitenstraße. Als ich gerade voller Empörung über den ausgedehnten Nachtspaziergang von Stella und Alex und meinen Vermutungen über die aphrodisierende Wirkung von gemusterter Frotteebettwäsche berichtete, zielte Max mit der Fernbedienung seines Autoschlüssels auf einen grünen VW-Bus. Die gesamte Seitenfläche war mit dem Schriftzug »Schnelle Hilfe beim Hobeln und Dübeln« verziert. Schöne fette Souvenirschrift mit dicken Füßchen, wobei das »b« im Wort Hobeln sich abgelöst hatte und nur mehr am langen Strich klebte. Je nach Windstärke flatterte das b-Bäuchlein nun hin und her und ließ sich auch als »Hodeln« lesen. Tja, und was soll ich sagen, genau das hatte Max, der hilfsbereite Schreiner, vor, mitten in der Stadt, mitten in seinem fensterlosen Lieferwagen mit Einbauregalen voller Hölzchen, Nägel, Schrauben und Bohrmaschinen. Auf den grauen Filzdecken, die sonst die Möbelstücke vor dem Verschrammen schützten, zog er mir die Kleider vom Leib, nachdem er Gonzo ins Führerhaus verbannt hatte. Ich weiß nicht, ob die vorbeikommenden Leute geglaubt haben, dass hier ein Schreiner rhythmisch untermalte Drechselarbeiten vollführte, denn unter seinen ausdauernden Bewegungen konnte so ein VW-Bus ganz schön ins Schaukeln geraten und ich auch.


  Max machte Liebe wie ein junger Löwe, ungestüm, zart, wo es sein musste, und grob, wo es Spaß machte. Er brauchte keine zehn Minuten und entsprach so exakt meiner Vorstellung vom Sex für Frauen, die eh wenig Zeit haben. Zufrieden ließ er sich von mir gleiten und stopfte das Kondom in irgendein Eck, während ich nach einem Holzstückchen tastete, das sich mir während des ganzen VW-Bus-Intermezzos unsanft in den Rücken gebohrt hatte. Schweißnass hüpfte Max in seinem Lieferauto umher und suchte nach etwas Trinkbarem, das er in Form einer Aktiv-Limonadenflasche mit Saugverschluss fand. Dann ließ er sich zwischen meine Beine fallen und nuckelte selig an seinem Zuckerwasser.


  »So, Max, Spielstunde vorbei«, sagte ich. »Jetzt muss ich wirklich los und Schuhe kaufen, schließlich ist ja so ein freier Nachmittag nicht zum Vergnügen da!« Es gelang mir, meine Beine unter Max herauszuwinden und in der Dunkelheit meine Kleider zusammenzusuchen. Irgendwo im Bus dudelte ein Handy. Es war das von Max, der dann ebenfalls tastend durch das Wageninnere kroch und gerade noch rechtzeitig seinen Anruf entgegennehmen konnte.


  »Klar, Frau Meier-Behr, ich bin schon auf dem Weg… nein, natürlich hab ich unseren Termin nicht vergessen, wie könnte ich, so einen wunderbaren Türstock kann man nicht vergessen, die Tür, ja, habe ich dabei, aber sicher, zum Abendessen… äh… also, ich komme jetzt erst mal, und dann sehen wir ja, wie lange ich mit dem Einsetzen der Tür beschäftigt bin!«


  Max strahlte mich an und gab mir einen ungestümen Kuss. »Mein Maya-Weib, kann ich dich noch wohin bringen, ich müsste dann mal, hast ja gehört, auch andere Frauen warten auf ihre Türen!« Er grinste und ich gab einen entrüsteten Laut von mir.


  Bei dem Versuch, Max mit meiner Handtasche auf den Kopf zu treffen, fegte ich zwei kleine Schachteln von den eingebauten Regalen, eine mit Holzdübelchen, eine mit Präservativen. Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Genau so ein Dübelchen hatte sich vorhin in meinen Rücken gebohrt, und was die andere Schachtel betraf, so war mein Schreinermeister hier auch schnell bei der Hand gewesen. Ich wurde den Verdacht nicht los, dass auch schon einige Frauen vor mir die schnelle Dübelhilfe von Max, dem Schreiner in Anspruch genommen hatten. Das hatte man davon, wenn man sich auf mobile Handwerker einließ. Allerdings hatte Max als Einziger heute das Feingefühl bewiesen, nichts, aber auch rein gar nichts über meine Augenringe zu sagen.


  Ich packte Gonzo und sprang mit einem Winken über die Schulter leichtfüßig aus dem VW-Bus. Nun standen die Schuhe auf dem Programm.


  MAYA OF MUNICH


  Das Leben konnte so herrlich sein. Ein bisschen Nachmittagssport, das gute Gefühl, dass man Flüssigkeiten auch woanders als unter den Augen einlagern kann, die Aussicht, bald Besitzerin niedlicher Ballerinas zu werden, und mein guter treuer Kumpel Gonzo an der Seite ließen meine Laune steigen, ich hätte fast vor mich hingesummt. Aber nur fast. Dann bemerkte ich, dass Gonzo sich gerade redlich Mühe gab, sein Bein an zwei sehr ausladenden Einkaufstüten zu heben. Mattschwarz mit zierlicher Aufschrift. Tüten, bei denen man Schwellenängste aufbaut. Tüten, die sofort die Frage aufwarfen, ob man überhaupt würdig war, die Kordel aus siebenfach gedrehtem Rips in die Hand nehmen zu dürfen. Tüten, deren Papier so dick war, dass man in Japan vermutlich Trennwände daraus gebastelt hätte. Tüten, die eine Aura absoluter Unerreichbarkeit ausstrahlten. Tüten, auf denen in edlen Lettern und unübersehbar »Paris • New York • Tokio • Moskau • Wien • München« stand.


  München als Letztes, klar. Man hätte auch »Firstclass • Luxury • Glamour • Jodlkurs« schreiben können– das hätte das Verhältnis meiner Heimatstadt zur weiten Welt prima widergespiegelt. Aber wer will schon die weite Welt, wenn er sich in seinem eigenen kleinen Leben kaum zurechtfindet? Ich war gerade so weit, dass mich das Hochgefühl, ein freier reicher Mensch ohne Augenringe zu sein, für einen winzigen Augenblick zu verlassen drohte, als Gonzo mit einem spitzen Aufjaulen zur Seite sprang, weil ein zierlicher Schuh oder – um es genau zu sagen– ein orangefarbener Ballerina mit fuchsiafarbenen Satinbändchen gegen seinen Rücken flog.


  »Maya-Schätzchen, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mit dem Köter in die Hundeschule musst?« Die Hand, die nach dem verlorenen Schuh griff, gehörte unzweifelhaft Stella, die beiden Tüten auch, und Gonzo hatte wirklich nur ganz, ganz leichte Spritzerchen auf diesen verteilt.


  »Stella, wieso hast du meine Schuhe an?!« Ich war dermaßen entrüstet, dass ich völlig vergessen hatte, wie freundlich ich heute gestimmt war.


  »Maya, wieso hast du gar keine Schuhe an?!« Stellas Blick hatte nichts Tadelndes, nein, es war schlimmer. Sie musterte mich mit mütterlichem Entsetzen, so als hätte sie gerade entdeckt, dass ihre minderjährige Tochter nach einer Interrail-Reise mit Dreadlocks und Nasenring wiederkommt.


  »Hör zu, Stella, es würde jetzt zu lange dauern, dir zu erklären, wo meine Schuhe heute geblieben sind und warum ich hier barfuß herumlaufe, ich meine nur, ich laufe hier herum, weil ich mir genau diese Schuhe mit den Satinbändchen gerade kaufen wollte!« Tränen der Empörung stiegen mir in die Augen, und ich hatte das Gefühl, dass die Wut mir nahezu aus den Augen sprang. Meine Freundin sah mich einigermaßen bestürzt an.


  »Aber Maya, das ist doch kein Grund zu weinen, bitte! Mir scheint, du bist völlig überarbeitet, kein Wunder, dass deine Augen immer noch so geschwollen sind. Na komm, beruhige dich. Ist doch alles kein Problem. Du nimmst jetzt diese Ballerinas, sie passen dir, wir hatten doch immer schon dieselbe Schuhgröße, auch wenn deine Füße von diesen platten Latschen, die du immer trägst, natürlich wesentlich breiter sind als meine…«, sie seufzte bekümmert, »…und ich ziehe einfach meine alten wieder an!«


  Ach, Stella, du Gute, du Gönnerin, du Lebensretterin und Vorbild für bessere Zeiten. Ich nickte dankbar und wischte mir über die Augen.


  »Ihh, aber nicht mit diesen dreckigen Füßen, Maya! Komm mit, wir werden erst mal einen Schönheitsgang für dich einlegen…«


  Stella hakte sich bei mir unter und hielt die hundepipi-gesprenkelten Tüten am ausgestreckten Arm von ihrem Kleid weg. Ich lief wie Oma Klumpke aus Kleinkötztal neben ihr her, bis wir vor einem der Nobelhotels unserer Stadt anhielten und Stella mit schlafwandlerischer Sicherheit den Zutritt in den SPA-Bereich fand, nicht ohne Gonzo vorher beim Hundesalon abgegeben zu haben. Livriertes Personal, äußerst höflich, überall Blumen, die offensichtlich aus einem Schweizer Blumeninternat stammten und artig die Köpfe beim Vorbeigehen neigten. Livrierte Türstöcke, livrierte Sofas, livrierte Barhocker. Und ich immer noch in vom Dübeln zerknautschten Kleidern, ohne Schuhe, aber mit dicken Augen, die ich mir wieder neu angeweint hatte.


  Mit sanfter Entschlossenheit wurde ich durch eine Milchglastür geschoben, hinter der meditative Klänge zu hören waren. »Meine Freundin braucht dringend euer ›Fit-in-a-Minute‹-Programm, na ja, wie es ausschaut, könnte sie auch zwei Minuten vertragen.«


  Stella war in ihrem Element. Damen aus einer mir nicht bekannten Marzipanwelt lächelten unaufhörlich mit blendend weißen Zähnen, und ich fragte mich gerade, wie es möglich war, dass alle die gleichen perfekten Perlglanzzähne hatten und ob das wohl zur Dienstkleidung hier gehörte, als mir eine von ihnen vorsichtig die zerknautschten Kleider vom Leib streifte und mich, gehüllt in ein Frotteehandtuch, zu einem Traum aus Schaum führte. Stella hatte mir mit einem verschwörerischen Lächeln noch ›Viel Spa-ha-ß‹ hinterhergerufen und war dann hinter einer der Milchglastüren mit geräuschloser Schnappautomatik verschwunden, während ich in die Schaumberge sank.


  Öliges Wasser mit Jasminduft, Sandelholznackenrolle mit Massageeffekt. Kühles Frotteetüchlein mit Gurkenlotion auf meinen Augen. MP3-Player mit Xavier Naidoo in meinen Ohren. Finger, die mit meinen Fingern irgendetwas machten. Hände, die meine Zehen mit sanftem Druck offenbar wieder in die schmale Etuiform brachten. Ein Schluck Prosecco, der intravenös in mich gelangt sein musste, denn ich konnte mich nicht erinnern, so etwas Profanes wie ›Glas-an-Lippe-dann-schlucken‹ vollbracht zu haben. Ich befand mich auf einer höheren Bewusstseinsstufe, auf der ich einsah, dass, wenn ich weiterhin dünne Worte für dünne Kleider an dünnen Frauen erfinden würde und weiterhin eingewachsene Klauen an Kaninchenhinterläufen würde abfeilen müssen, dies mein erster und letzter Besuch im SPAradies sein würde. Ich verzieh auch Stella all ihre Eigenheiten und gelobte Besserung bei der Wahl des Frottees– die dicken weichen Handtücher, die mich hier einhüllten, hatten mit meiner Frotteebettwäsche ungefähr so viel zu tun wie eine wettergegerbte Holzplatte mit einem Kaschmirpulli.


  Mein Weiterdenken in diese Richtung wurde mit dem Schmachten von Xavier Naidoo nicht besser… dieser Weg wird kein leichter sein… manche lieben dich, setz dein Segel nicht, wenn der Wind das Meer aufbraust… Der Junge hatte so recht. Wäre es nicht ungleich besser, wenn ich mein nicht vorhandenes Geld, das mit unverhältnismäßig vielen Zahlen auf meinem Kontoauszug dokumentiert war und nur diesen einen winzigen Fehler in Form eines Minuszeichens hatte, restlos auf den Kopf hauen und mit Maya eine Shoppingtour machen würde, die es mir ermöglichte, zumindest für kurze Zeit so zu tun, als ob ich, wo auch immer, dazugehöre– bis ich den Mann gefunden hätte, der das Ganze dann in einen wunderbaren Dauerzustand verwandeln würde. Ich würde die Königin der High-Society von München sein– Maya of Munich.


  Die letzten Worte musste ich gemurmelt haben, denn Herr Naidoo in Depri-Moll wurde aus meinen Ohren entfernt und stattdessen begann eine der Marzipanelfen mit einer Stirnmassage, die alle Kummerfalten glätten würde und auch den wässrig-geschwollenen Augen zu neuem Glanz verhalf.


  Das Paradies hatte mich müde gemacht. Ich schwebte über dem Wasser dahin, schaumgeboren zwischen Händen der rosenblättrigen Nachfahrinnen der Aphrodite. Tiefer seliger Schlaf, in dem ich auf Blumenschaukeln abwechselnd von Tommy, Max und irgendwelchen unbedeutenden Amouren aus grauer Vorzeit mit zierlichen rosafarbenen Brezen gefüttert wurde. Sämtliche Blumen neigten ihre Köpfe in Schaukelbewegungen, und zu meinen Füßen lag Roland, umringt von zwanzig goldenen Retriever-Welpen. Süß!


  Moment– was hatte Roland denn in meinem Paradies verloren?


  DIE SCHAUMGEBORENE


  Stella und ich, wir hatten noch nicht einmal die ersten Stufen im Treppenhaus genommen, als uns schon der unwiderstehliche Duft von Knoblauchspaghetti entgegenschlug. Alex’ Spezial-Pasta! Wie kam der Gute drauf, dass heute ein ganz besonderer Tag war, und wer hatte schon einen Untermieter, der für alle kochte, wenn man nach Hause kam? Offenbar war heute der Tag der Wunder, und ich beschloss, sie einfach anzunehmen.


  Als mein seltsamer Brezeltaumeltraum am Nachmittag seinem Ende entgegenging, war ich der Schaummuschel wie eine Marzipanskulptur entstiegen– oder zumindest wie eine nicht ganz schlechte Kopie davon. Die leichten Rötungen an Hals und Gesicht wurden mir einfach weggeschminkt, und auf meinen zierlichen, fast japanisch massierten Füßchen humpelte ich in die Umkleidekabine, die natürlich keine Kabine, sondern eine Art Umzieh-Loft war, das im Versailles-Vergleich absolut konkurrenzfähig gewesen wäre. Beim Anblick meines zerknüllten Kleiderhäufchens beschlich mich ein kurzes Gefühl der Unzulänglichkeit, das aber schlagartig aufhörte, als drei Tüten hereingereicht wurden. Eben solche Tüten, wie Gonzo sie markiert hatte. Ich guckte auch vorsichtshalber, ob irgendwo noch Spuren der Missetat zu sehen waren, aber nichts. Die Tüten waren neu. Nagelneu. Darin ein schmaler Hemdblusenkleidtraum von Boss Orange, irgendwas zwischen ultra-business und ich-streng-mich-nicht-an-sexy-zu-sein-ich-bin’s-einfach– mit in Bordeaux abgesetzten Nähten, eigentlich zugeknöpft, aber im Schritt und am Hals jeweils ein Knopf zu wenig, um wirklich keusch zu sein. Nächstes Tütchen: Unterwäsche, nein, Oberwäsche, nein, Hochzeitswäsche– könnte ich das morgen einfach ohne was drüber ins Büro anziehen und Tommy um eine weitere Gehaltserhöhung bitten? Schnörkellos, weiß und gnadenlos reizvoll, an Stellen, die mir bisher zum Aufpeppen viel zu unwichtig erschienen waren.


  »Das ist meine Maya, wie ich sie kenne, köstlich duftend und zart wie eine Malve.« Stella streckte grinsend den Kopf in mein Umkleidereich und an ihrem Finger baumelte eine klitzekleine Handtasche. »Passen die Sachen? Ich konnte nicht anders, aber wenn wir jetzt noch bummeln wollen, darfst du nicht aussehen, als wärst du gerade von einem Laster gefallen!«


  Gut beobachtet, liebe Stella, aber es war kein Laster, sondern ein Lieferwagen, und gefallen bin ich nur aus meinem Leben, das ich heute beschlossen habe, zu ändern. Nix mehr mit »Wir nagen am Hungertuch«! »Think big« heißt das neue Motto, dachte ich hochgestimmt und schlüpfte selig erst in meine Hochzeitsgehaltserhöhungsunterwäsche und dann in mein Bosskleidchen, bevor ich etwas aus der dritten Tüte herauszog: Ballerinas mit Fuchsiasatinbändchen! Ich frohlockte.


  »Ich hab sie noch mal gekauft, wir müssen sie ja nicht zur selben Zeit tragen«, erklärte Stella. »Und hier… die Tasche, voilà!« Sie überreichte mir das kleine Nichts, das aussah wie ein etwas zu langes Federmäppchen, matschfarbenes Nappaleder mit überdimensionalen Steppnähten in Fuchsia. Während ich vor den Spiegel trat, rechnete ich mir gerade aus, dass jeder dieser Nahtstiche vermutlich die Hälfte meine Wochenlohns gekostet hatte, und dann starrte ich mich überrascht an. Im Spiegel sah ich eine fremde attraktive Frau, die ungemein jung ein erfolgreiches Start-up-Unternehmen leitete. Unternehmerin des Jahres, the other side of Cinderella oder gut verpackter Sex sells. Keine Ahnung, ob die neue Unterwäsche gleich eingebaute Straffungs-Collagene mitbrachte, jedenfalls hatte ich einen Körper, als ob ich in meinem Leben noch keinen Brezenaktionstag gesehen hätte. Aber das musste ich ja wohl auch nicht mehr, denn Stella führte mich zu Dallmayr, wo wir einen Hauch von indisch-kalifornischem Cross-over in Aspik vernaschten und norwegisches Quellwasser aus 0,1-Liter-Karaffen tranken. Der Rechungszettel jedenfalls hatte das Ausmaß eines DIN A-4-Blattes, in dessen äußerstem Eck sich dezent sehr viele, sehr klein gedruckte Zahlen befanden. Stella zahlte mit einem erstaunlich großen Schein, auf dem sehr hohe Zahlen standen, und dann schwebten wir leicht wie Federn in die nächste Parfümerie, um noch ein paar unverzichtbare Kleinigkeiten zu erwerben. Schließlich begann jetzt meine Konservierungsphase, die frisch verteilten Wassereinlagerungen sollten sich nicht einfallen lassen, aus dem Exil an ihren angestammten Platz unter meinen Augen zurückzukehren. Mit der professionellen Unterstützung der Dame in der Parfümerie erstanden wir kleine Kostbarkeiten in Ampullen und flüssiges Gold in Tuben, und ich sinnierte beim Bezahlen darüber nach, dass es eine tolle Sache sein musste, Wollfetterzeuger zu sein, wenn ein 20-Gramm-Lippenstift so viel kostete wie ein Container Margarine. Ich muss nicht extra erwähnen, dass wir mit dem Taxi nach Hause fuhren– nicht ohne vorher Gonzo im Hunde-Club des Hotels auszulösen. Ich hatte Gonzo keine Sekunde vergessen, doch Stella hatte ihn fürsorglich für den gesamten Nachmittag bei einem Hundetrainer eingeschrieben, der ein pädagogisch wertvolles Agility-Programm mit ihm durchziehen wollte. Nun– es wäre auch wirklich nicht richtig gewesen, Gonzo-Gonzales mit in all die feinen Läden zu nehmen. Was ich allerdings nicht bedacht hatte, war, dass sie im Hunde-SPA aus meinem Gonzo eine Hupfdohle gemacht hatten, wie man sie aus den Folies Bergère kennt. Sein struppig-gelocktes Fell war mit Hilfe irgendwelcher Conditioner, die vermutlich auch aus einer Afro-Krause eine Seidenwelle geformt hätten, zu Daunenflaum geworden. Die Schlappohren, die ich seit ungefähr drei Jahren nicht mehr gebürstet hatte, waren zu Schaumbommeln rechts und links seiner mir noch vertrauten Schnauze geformt. Der Rest des Hundes war ein lichtes Vlies in allen Goldtönen der Azteken, und ich hätte mich nicht gewundert, wenn er ein Halsband aus fuchsiafarbenem Nappa mit orangen Steppnähten getragen hätte.


  Gonzo, der Gute, stand ungerührt in seiner eigenen Pracht, wedelte mit dem Schwanz und freute sich wie Bolle, als ich ihn aus dem Hundeparadies befreite. Ungestüm sprang er an meinem pflaumenfarbenen Kleid hoch und ließ anschließend ein paar Freudentropfen Hundepipi auf dem glänzenden, weißen Kachelboden zurück.


  Gonzo, mein Gonzo, was haben sie mit dir gemacht?!


  Ich nahm seine Schnauze in beide Hände und suchte die treuen vertrauten Augen, die mir aus einem ansonsten völlig unbekannten Fellarrangement entgegenblickten. Gonzo schaute mich unverwandt an, und für einen kurzen Augenblick schoss mir etwas wie »Seh ich auch so verkleidet aus?« durch den Kopf. Meine Euphorie bekam einen leichten Knick, doch bevor ich den Gedanken vertiefen konnte, blies Stella zum Aufbruch, und wir alle fuhren duftend und gelockt nach Hause.


  Dies alles erzählten Stella und ich abwechselnd einem genüsslich mit einem Holzlöffel in der Pfanne rührenden Alex, der uns sofort ein Glas Wein in die Hand gedrückt hatte, als wir hereinkamen, und dem wir nun fröhlich plappernd im Weg standen, während er in meiner Küche Penne arrabiata und Fenchelsalat zauberte. Nachdem ich ihm meine neuen Ballerinas zwischen Augen und Schneidemesser gehalten hatte, schickte er mich zum Tischdecken raus und blieb mit Stella in der Küche alleine. Vermutlich hatten sie dann da ein längeres Gespräch über Frotteebettwäsche (Stella hatte neue Bettwäsche gekauft), denn aus der Küche drangen dieselben Zwitschergeräusche wie am Vorabend. Ich musste das auch mal probieren mit diesem Frottee, das schien irgendetwas zu stimulieren. Allerdings war ich sowieso schon überstimuliert. Kichernd dachte ich an Maxens Dübel-Boudoir und an Tommys Finger im Kopierzimmer. Ich nahm mir vor, am nächsten Tag Tommys Standhaftigkeit zu testen, das Einzige, was mir dabei Sorge bereitete, war die Extraportion Knoblauch, die Alex’ Soße vermuten ließ. Aber mit ein wenig Petersilie war das eventuell in den Griff zu bekommen. Probleme sind zum Lösen da. Wenn man Unternehmerin des Jahres werden will, sollte einen ein bäuerliches Knollengewächs nicht aufhalten!


  STERNE DER NACHT


  Dafür, dass Alex’ Penne schmeckten, als wären sie von Donna Nonna persönlich gekocht worden, und wir ihn überschwänglich dafür lobten, zeigte der Koch beim Essen ein etwas unbeteiligtes Gesicht und stand sehr rasch auf, um sich zu verabschieden. Gut, man kann ja Untermieter nicht dazu zwingen, am Tisch sitzen zu bleiben, bis alle aufgegessen haben, das ist ja auch irgendwie spießig, aber wir hätten trotzdem gerne gewusst, was er noch vorhatte. Stella schickte ihm noch eine spitze Bemerkung hinterher, aber die blieb vermutlich zwischen einsetzender Klospülung und Alex’ Übersprungsgepfeife hängen. Nun, was mich betraf, war es kein Beinbruch. Ich versuchte Stella in ein Gespräch über die 17 anprobierten Jeans zu verwickeln, was am Nachmittag ein großer Spaß gewesen war, denn wirklich jede dieser hochpreisigen Arbeitshosen hatte die besondere Eigenschaft, die Figur restlos zu ruinieren. Stella schwieg. Ich fing also an, den Tisch abzuräumen und ging erst mal in die Küche, um das Chaos zu beseitigen, ein Job, der wohl nicht mehr zum Arbeitsprofil des Kochs passte. Schließlich kam ich mit zwei Gläsern Prosecco wieder. Stella schwieg.


  »Stella, was ist denn?«, versuchte ich es ganz klassisch. »Hat Alex irgendeine blöde Bemerkung gemacht? Vorhin in der Küche habt ihr doch noch die ganze Zeit gelacht.«


  »Hmm«, machte Stella mit beleidigter Miene.


  Ich nahm sie in den Arm. »Aber es kann doch jetzt nicht sein, dass du dich in Alex verguckt hast, oder?«


  Stella schnäuzte ein bisschen in den Zipfel der Tischdecke und tupfte an ihren Augen rum. »Ach Maya, gestern noch war ich voller Zorn auf Daniel, der jetzt vermutlich mit unserem Kindermädchen das Haus durcheinanderbringt, und jetzt bin ich völlig durcheinander, weil der erste Mann, der mir seit Jahren neben Daniel gefällt, heute Abend keine Zeit für mich hat, das ist doch nicht normal, oder?«


  »Völlig normal«, entgegnete ich trocken, denn mir war ja schon am Tag zuvor aufgefallen, dass Stellas Realitätssinn ein wenig verschoben war. Zum einen sah sie Dinge, die es gar nicht gab, auf der anderen Seite ignorierte sie Tatsachen des täglichen Lebens. Also alles ganz normal.


  »Was hältst du davon, wenn wir noch ein bisschen ausgehen?« Nicht dass ich nur einen Hauch Energie gehabt hätte, um mit meiner Freundin um die Häuser zu ziehen, aber einen weiteren Abend mit Stella auf dem Sofa, wo Daniels Fall und Niedergang noch einmal in extenso durchgespielt werden würde, ging auf jeden Fall über meine Kräfte.


  »Das ist eine fantastische Idee, Maya, meine Gute, meine Einzige, weißt du was, wir gehen ins P1! Da treffen wir garantiert auch Daniel und ich freue mich jetzt schon auf sein dummes Gesicht! Ich ziehe mich gleich um!«


  Die Aussicht, ihren ungetreuen zukünftigen Ex-Mann in Münchens Nobeldiskothek zu stellen, ließ Stellas Depression schlagartig in fröhliche Unbekümmertheit umschlagen und ich starrte ihr verblüfft hinterher, als sie gut gelaunt im Bad verschwand. Warum hatte es sich im Münchner Süden noch nicht herumgesprochen, dass ältere Ehemänner mit ihren viel jüngeren Geliebten nicht zwangsläufig ins P1 gehen? Fotografendichte: viel zu hoch. Entdeckungsrisiko: riesig. Einlasspotential: gering. Männliche Jungstierkonkurrenz: endlos. Und warum hatten Frauen in den Dreißigern das Gefühl, ihre Jugend ausgerechnet im P1 nachholen zu müssen? Das alles wollte ich Stella hinterherrufen, aber aus dem Bad waren nur mehr Duschgeräusche zu hören. Seufzend hängte ich mein frisch gewonnenes Boss-Orange-Kleidchen auf den Balkon, um es zu lüften, und zerrte aus dem Schrank eine meiner gut sitzenden, nicht verunstaltenden tiefschwarzen Röhrenjeans von H&M heraus. Im P1 konnte man schließlich nicht wie die Chefassistentin aufkreuzen, da hieß es bauchfrei mindestens, Penne-arrabiata-bauchfrei, oh weh! An der Top-Frage könnte dieser Abend noch scheitern, dachte ich in dem Augenblick, als Stella in einem umwerfend stoffarmen Wickelteil hereinkam. Jeans zum Niederknien, also mehr als slim, Stilettos und eben dieses Brustgewickel, das alles zeigte, ohne dass irgendetwas herausfiel. Wieso hatte Stella eigentlich keinen Penne-arrabiata-Bauch? Über diese Frage konnte ich nicht lange grübeln, denn Stella hielt mir wortlos eine Flower-Power-Bluse im Empire-Stil hin. Offanbar fand sie auch, dass mein Wamperl unter etwas locker Fallendes gehörte. Dazu gab es noch den passenden Riesenledergürtel und ein paar Stiefel für mich, und ich hatte endlich eine Ahnung, was sich so alles in dem Louis-Vuitton-Kofferset befand, das sie in meine Wohnung geschleppt hatte. Bevor ich mir meinen Labello auftragen konnte, erschien Stella mit einem Strauß Petersilie, den wir uns brüderlich teilten, um den penetranten Knoblauchgeschmack wegzukriegen. Und überhaupt sei es von Alex eine Unverschämtheit gewesen, uns erst mit dem Stinkzeug außer Gefecht zu setzen und dann selbst zu verschwinden, sagte Stella. Ah? Na, das war ja beruhigend, dass Stellas Trauer um meinen Untermieter schon wieder in leichte Wut umgekippt war, es konnte also noch ein unterhaltsamer Abend werden. Tja, und man kann sagen, das wurde es auch.


  Natürlich fuhren wir mit dem Taxi ins P1, der Linienbus kam nicht in Frage, und natürlich war es für das P1 so was von zu früh, dass der Türsteher noch genussvoll auf seinem Zahnstocher herumkaute, als wir uns selbstsicher dem Einlass näherten. »Erkennungsbändchen?«, knarzte er gelangweilt.


  »Wie jetzt? Tagt hier der Geheimdienst?«


  Der Schrank in der Tür wollte allen Ernstes so ein Gummiding um unser Handgelenk sehen, die Bude war doch leer, sollte er mal froh sein, wenn ein paar Ausgehwillige ihr Geld dort lassen wollten. Stella starrte ihn mit ihrem »Ich-komme-extra-aus-Grünwald-in-die-Stadt-rein-und-dann-will-ich-auch-was-erleben«-Blick an, das schien ihn allerdings wenig zu beeindrucken.


  »Ist nix su machen meine Damen, isse heute Abend a geschlossene Gesellschafte, a Firma, was ich nur einlass, wer hat a Gummiband.«


  »Was denn für eine Gesellschaft?« Das wollte ich doch nun wirklich wissen, wer sich das leisten konnte, das P1 zu mieten, um unter sich zu bleiben. Das konnte ich mir irgendwie gar nicht vorstellen, denn dann hätte man ja auch gleich als geschlossene Gesellschaft in der Kantine feiern können, bisschen Neonlicht runterdrehen, Plastiktischchen zur Seite schieben und best of »Summerrhythm & Blues« einlegen, das konnte man doch nun wirklich billiger haben. Ich dachte mal wieder darüber nach, dass ich mich unter Wert verkaufte, weil ich doch vielen großen Unternehmen unheimlich Geld sparende Konzepte hätte unterbreiten können, als mir ein Mann auffiel, der scheinbar die richtige Handgelenksfessel hatte, um an dem stiernackigen Türsteher vorbeizukommen. Er hatte so was Markiges, eine Mischung aus dem Nickelback-Leadsänger und James Blunt, und er kam mir irgendwie bekannt vor. Als er dem Türsteher mit einer Hand lässig zuwinkte, wusste ich auch, warum. Die Hand hatte nur vier Finger. Ich kannte nur zwei Männer mit zu wenig Fingern: Der eine hatte am Nachmittag mit seinen vier Fingern meinen Nacken gekrault (Schreiner haben immer hohen Fingerverlust, hatte mich Max mal aufgeklärt), und der andere hatte am Nachmittag ein Kälbchen in die Welt geholt (Tierärzte haben immer hohen Fingerverlust, hatte mir Roland einmal erklärt).


  Meine Güte, das war Roland, der Mann mit der richtigen Gummimanschette war Roland! Auch klar, warum ich ihn nicht sofort erkannt hatte, schließlich hatte ich ihn bisher nur in weißen Polos und formlosen weißen Hosen gesehen.


  »Roland!« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte über den Pulk Männer hinwegzuwinken, die nun hinter Roland in der Einlassschlange standen und ganz offensichtlich alle das richtige Bändchen trugen.


  Irgendwie so das übliche P1-Publikum war das nicht, alle deutlich zu alt und deutlich zu grau, auch deutlich zu wenig schillernd und null Frauen dabei.


  Hatte ich mich etwa getäuscht und das P1 wurde inzwischen regelmäßig dafür eingesetzt, um angegrauten Ehemännern blutjunge Kindermädchen zuzuführen, die über den Hintereingang eingelassen wurden, damit das Jugendamt nicht dahinterkam? Ich versuchte zu Stella zu gelangen, die abseits der Menge in einer Nische lehnte, ihr Handy gegen das eine und die Hand gegen das andere Ohr gepresst, in dem verzweifelten Versuch, ein Telefonat zu führen.


  Roland war längst im Gemenge verschwunden, der Zustrom brav wirkender Ehemänner wurde immer größer, wobei mir gerade noch rechtzeitig einfiel, dass mein Tierarzt ja überhaupt nicht verheiratet war. Stella hatte mittlerweile das Handy wieder weggepackt und sah mich wenig begeistert an.


  »Maya, sag mal, Liebes, würde es dir was ausmachen, wenn Lea-Charlotte auch zu uns zieht? Nur für die kurze Zeit natürlich, bis ich etwas Neues gefunden habe? Meine Eltern haben mich gerade angerufen, die Kleine langweilt sich bei ihnen zu Tode und ich soll sie morgen abholen.


  Jetzt, wo Ferien sind, will das Kind natürlich auch mal was erleben!«


  Sie sah mich mit perfektem Dackelblick an.


  Ich schwieg einen Moment und überlegte kurz, dass ich Stellas Zimmer in meiner Wohnung dann mit Kinderzuschlag vermieten könnte, als sie mir schon um den Hals fiel und mir ein ›Du bist ein Schatz‹ auf die Backe schmatzte. Ich war der gute Mensch von Sezuan, das sah doch jeder.


  »So, dann lass uns mal sehen, wie wir reinkommen in den Schuppen, wir können ja nicht ewig so rumstehen.«


  Ich schob Stella Richtung Tür. Inzwischen war eine Horde blutjunger Elfen aufgekreuzt, nein, falsch, elfenzarter Amazonen, die in geübtem Schwung an dem Türsteher vorbei das P1 enterten. An keinem Handgelenk hatte ich so ein Gummidings gesehen. Vorsichtig fragte ich eins der Mädchen, ob sie denn nicht diese Einlassberechtigung bräuchten.


  »Wir kommen hier immer rein«, bekam ich zur Antwort, »schließlich ist das ja kein Männerclub.« Sie kicherte unbeschwert und ich runzelte die Stirn. Wahrscheinlich hatten Stella und ich so muttchenhaft unglücklich gewirkt, dass das P1 keine Verwendung für uns hatte. Netterweise hakten die Elfen-Amazone und ihre Freundin sich bei uns unter und zogen uns mit dem nötigen Einlassschwung am Türsteher vorbei in die heiligen Hallen.


  Stellas Augen begannen an Strahlkraft zu gewinnen, sobald sie all die vielen Herren mittleren Alters sah, die etwas orientierungslos mit ihrem mexikanischen Bier in den Ecken standen. Mannomann, dazu musste ich wirklich nicht ins P1, um schwer vermittelbare Tanzmuffel zu treffen. Ich ging los, um Stella und mir auch erst mal zwei Sol zu holen, und dann schoben wir uns in den tiefsten Beatbereich, dessen Tanzfläche noch ziemlich leer war. Offenbar wollten alle erst mal abchillen und lässig an ihrem Bier nuckeln. Stella verschwand in der Toilette, um sich noch ein bisschen aufzubrezeln, und mir ging immer noch die Frage durch den Kopf, ob das wirklich Roland, mein unscheinbarer Tierarzt mit dem fehlenden Finger, war, den ich da vorhin gesehen hatte. Wer weiß, wie viele exotische Tierfreunde es in München gab, denen Schnappschildkröten den Finger abgebissen hatten.


  Jetzt nur nicht suchend umhergucken, das wäre das Uncoolste überhaupt! Lässig setzte ich mein Sol an die Lippen und wollte einen Schluck nehmen. Natürlich hatte ich vergessen, das Zitronenviertel, das im Flaschenhals steckte, in die Flasche zu drücken. Natürlich plätscherte das Reisbier so unkontrolliert aus der Flasche heraus, dass es nicht bei mir im Mund, sondern auf meiner Flower-Power-Bluse landete. Und weil alles gut im Fluss war, schäumte gleich ein Riesenschwall hinterher. Der dünne Chiffonstoff klebte an mir wie eine zweite Haut und ließ auch wirklich alles sehen, was ich zu bieten hatte. Leicht hängende Apfelbrüste und sinnlich geformter Nudelbauch mit kleiner Außenrolle über den Hüftjeans. Mann aber auch! Ich zupfte an dem feuchten Stoff herum, bis er völlig unmotiviert abstand, und starrte etwas ratlos an mir herunter. Doch wie es aussah, war mein kleines Malheur von niemandem hier bemerkt worden. Nicht von den graumelierten Herren, an denen das farbige Gummibändchen das einzig Bunte war, und auch nicht von den Jungamazonen, die allesamt damit beschäftigt waren, miteinander zu gackern, was ich erstaunlich fand, denn ich hätte bei dem Lärm kein Wort verstanden. Ich beschloss, Stella einfach aufs Klo zu folgen und gleich zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen– dem hämmernden Technobeat für eine Weile zu entgehen und meinen feuchten Wickel unter dem Handföhn zu trocknen. Ich drehte mich schwungvoll in Richtung Toilette und stolperte geradewegs in einen Mann, der offenbar die ganze Zeit schon hinter mir gestanden hatte.


  »Roland, was machst du denn hier?«


  »Dasselbe könnte ich dich auch fragen, Maya! Du siehst umwerfend aus!«


  Das war nun wirklich stark übertrieben. Mein nach Bier stinkendes Klebe-Outfit war alles andere als »umwerfend«, aber ich beschloss, das Ganze mal so stehen zu lassen.


  »Du hast aber auch mächtig zugelegt… äh… ich meine an Attraktivität!«, entgegnete ich stattdessen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich auf unsicherem Terrain bewegte, denn Roland war schließlich mein Chef, auch wenn er das nie raushängen ließ.


  »Also, ich finde das alles ziemlich abgedreht hier, aber für mich ist’s auch das erste Mal«, rief mir Roland ins Ohr und schaute mich dann aus erstaunlich braunen Augen an. Hatte ich Roland je in die Augen geschaut? Oder hatte ich dazu nie die Gelegenheit bekommen, weil er ja immer in die bekümmerten Augen kranker Tiere guckte?


  »Ha, ha, Chef, ich hab schon bessere Ausreden gehört, nur weil ich dich zufällig beim Abhängen in Nachtbars antreffe, musst du nicht alles leugnen. Kannst mir ruhig sagen, wenn du ein Doppelleben führst, ist doch richtig spannend.«


  Meine Güte, was rede ich denn da? Bin ich schon besoffen, oder was? Aber nein, ich hab doch mein Bier verschüttet, nicht getrunken.


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Roland war offensichtlich auch ein wenig erstaunt über meine forsche Antwort. Nun ja, auf diese Weise würde jedenfalls mein Plan, ein neues Leben zu beginnen, sehr schnell aufgehen. Wenn ich weiter so herumredete, würde ich bald nicht mehr bei Roland arbeiten, sondern wäre gezwungen, als Creative Director bei Tommy zu arbeiten und mächtig Kohle zu machen, während mein Veterinär weiterhin für vier Euro fünfzig kranken Mäusen zum Gnadentod verhalf.


  »Bist du allein hier?«


  Ich schrak aus meinem Wachtraum, als Roland mich ganz leicht am Arm berührte und mir dann seine Worte in voller Lautstärke ins Ohr brüllte.


  Nachdem ich ihm von Stella und ihrem Kummer berichtet hatte, schien er irgendwie erleichtert, dass auch ich nicht jede Nacht im P1 verbrachte. Immer noch ungeklärt war allerdings seine Daseinsberechtigung in diesem Laden hier. Ich überlegte gerade, ob ich noch mal nachhaken sollte, als sich aus einer unübersichtlichen Ecke am Rand der Tanzfläche eine Gestalt löste, die sich bei genauerem Hinschauen als mein Untermieter Alex entpuppte. Fröhlich winkend und mit einer sehr blonden, sehr schlanken, sehr jungen Dame am Arm kam er auf Roland zu. Was war denn das? Das Komplott der alleinstehenden Herren? Ich wedelte mich neugierig aus dem Windschatten von Roland hervor und sah aus dem Augenwinkel, wie Stella auf Alex zuschoss. Über ihrem Kopf war ganz klar eine Rauchwolke zu erkennen.


  »Ach, das ist also dein dringender Termin?!« Alex hatte keine Chance, Stella zu entkommen, und Roland guckte einigermaßen irritiert.


  »Tja, das würde mich auch mal interessieren, was die beiden Herren hier zu tun haben?«, fiel ich beherzt ein und verschränkte die Arme vor der Brust. Ha, da war sie wieder, die Maya-die-sich-nichts-gefallen-lässt! Auch wenn mich im gleichen Moment das ungute Gefühl beschlich, dass hier niemand von uns Rechenschaft über sein Tun ablegen musste. Alex’ Begleiterin verdrehte die Augen und wandte sich saugtechnisch ihrem Caipirinha zu, während sie uns zwei alternden Rachegöttinnen unter tiefschwarz getuschten Wimpern geringschätzige Blicke zuwarf.


  »Meine Damen, wenn ich jetzt mal etwas zu unserer Ehrenrettung sagen darf: Dies ist die Schlussveranstaltung des Veterinärkongresses, der alle vier Jahre in einer anderen Stadt Deutschlands stattfindet. Und wir als Consulting-Firma organisieren diesen Kongress zusammen mit dem Pharma-Verband, der es sich dann auch nicht nehmen lässt, das P1 zu mieten und nur ausgesuchtem Publikum zugänglich zu machen.«


  Alex musterte unsere nackten Handgelenke, die deutlich nach »Wir haben hier nichts zu suchen« aussahen.


  »So ist es«, schaltete sich jetzt auch Roland ein. »Und ich habe mir einen einzigen Nachmittag auf dem Kongress und diese Abendveranstaltung gegönnt, nachdem mir schon die ersten Kongresstage wegen Vogelgrippe und einer Staupe-Epidemie durch die Lappen gegangen waren.«


  Er guckte etwas verlegen, der gute Roland, und ich musste an das Schild denken, das an seiner Tierarztpraxis gehangen hatte. Von wegen Notfall und Kälbchen gebären, während er in Wahrheit auf dem Kongress rumhing. Eigentlich klang aber alles ziemlich einleuchtend, viel besser vermittelbar jedenfalls als unser Auftauchen hier. Stella jedoch teilte meine Verlegenheit in keinster Weise. Sie war viel zu sehr damit beschäftigt, die Caipi schlürfende Jungblondine mit Blicken zu erdolchen. Das änderte sich schlagartig, als mit einem neuen Schwung graumelierter Herren ihr Noch-Ehemann Daniel an uns vorbeigetrieben wurde, allerdings ohne Kindermädchen.


  Sofort richtete Stella sich auf und nahm Kampfhaltung ein. Angriffslustig packte sie ihre Sol-Flasche fester am Hals, und ich überlegte, wie ich sie beschwichtigen konnte. Sicherlich hatte auch Daniels Auftauchen im P1 einen ganz harmlosen Grund, zumal ja auch die anderen Herren nur von diesem Kongress verführt worden waren, hier ihr Gute-Nacht-Bierchen zu nehmen, und Stellas zukünftiger Ex-Mann mit seinen Pferdetransportern im weitesten Sinne ja auch mit Tieren zu tun hatte.


  All dies wollte ich sagen, doch Stella war eine einzige Anklage. Ich flehte Alex mit Blicken an, sich, was die Blondine anging, etwas einfallen zu lassen, hauchte Roland eine Kusshand zu und versuchte meine Freundin zum Ausgang zu ziehen. Alex kam mir zu Hilfe und redete beschwichtigend auf Stellas Hals ein, um sie von möglichen Wahnsinnstaten abzuhalten. Daniel hatte uns inzwischen auch gesichtet und bahnte sich einen Weg zu mir und Stella, die gerade durch den Ausgang verschwand. Er roch ein bisschen sehr nach Whiskey, aber das hatten verlassene Ehemänner ja nun mal so an sich, und blickte mich aus waidwunden Dackelaugen an.


  »Maya, du bist meine Rettung! War das gerade Stella?«


  Klar war das Stella, du Blödmann, du wirst doch nach zwei Tagen noch deine Frau erkennen?


  Aber das sagte ich natürlich nicht. Stattdessen fing ich an, ihn zu trösten.


  »Meine Güte, wie geht’s dir denn? Ja, Stella ist bei mir. Sag mal, kann ich euch irgendwie helfen? Das klingt ja alles nach einem ganz großen Missverständnis?« Wollte ich mich in einen sinnlosen Ehekrieg einmischen? Da würde ich selbst bald Hilfe brauchen.


  »Ich hätte dich eh morgen angerufen.« Daniel fiel zusehends in sich zusammen und schlürfte aus einem ziemlich vollen Whiskeyglas. »Das ist wirklich alles ein großes Missverständnis. Hast du morgen Mittag Zeit, dich mit mir zu treffen?«


  Ich rechnete kurz die Anschlusszeiten zwischen meinen Jobs durch und kam zu dem Ergebnis, dass ich Daniel nur in der Trambahn treffen konnte, wenn ich den morgigen Tag zeitlich auch nur annähernd in den Griff bekommen wollte. Sein Dackelblick wurde herzzerreißend.


  Ich seufzte tief und warf mich noch einmal in das Gewühl, um Roland zu suchen und ihn zu fragen, ob ich am nächsten Tag auch etwas später zur Sprechstunde kommen könnte, worauf ihm natürlich nichts Besseres einfiel, als »Wer feiert, kann auch arbeiten« zu antworten. Ja, geschenkt, das wusste ich bereits, aber schließlich ging es hier um Leben und Tod, und das würde er als Arzt wohl am besten verstehen. Schließlich willigte Roland ein und hatte urplötzlich auch so einen Dackelblick, als ich mich mit meiner neu gewonnenen Freizeit jetzt wieder Daniel zuwandte, um ihm die Neuigkeit ins Ohr zu schreien. Wir verabredeten uns im ›Café Eisbach‹– auf diese Weise konnte ich mir nicht nur den Brezenaktionstag schenken, sondern auch meinem neuen Kleid zur passenden Beachtung verhelfen.


  Inzwischen war auch Alex von seiner »Wir-stellen-Stella-vor-die-Tür«-Aktion wieder zurück und mahnte mich leicht amüsiert, nun auch zu gehen, sonst könne er für nichts garantieren. Es war schon irgendwie rührend, wie die drei Herren zusammenstanden und mir besorgt nachsahen. Draußen fand ich meine erboste Freundin vor, die vor der Tür des P1 versuchte, die Granitplatten der Auffahrt klein zu treten. Irgendwie gelang es mir, sie in ein Taxi zu schieben und zu Hause mit einem Beruhigungscocktail in die Frotteebettwäsche zu befördern. Für heute war es dann auch genug, fand ich. Morgen würde ich mir Gedanken machen, warum Roland aussah wie ein Filmstar, wenn er nicht weiße Arztkittel trug, warum Daniel wie ein alter Irischer Windhund gewirkt hatte und was Alex mit einer so dünnen blonden Assistentin spät nachts zu besprechen hatte. Irgendwie brachte ich in meiner Verwirrung auch nicht mehr die beiden Nachrichten unter, die ich noch auf meinem Handy vorfand. Eine SMS war von Max, der mir um 24Uhr32 ein »Gute Nacktküsschen auf mein entrütteltes Hobelbänkchen« gewünscht hatte, und eine von Tommy, der mir mitteilen musste, dass die Impressioni Italiani-Leute mit der Kampagne gar nicht recht zufrieden seien und ob ich morgen nicht ein wenig früher kommen könne.


  Tja, nur dass »morgen« inzwischen schon heute war. Doch weder Tommys Hiobsbotschaft noch Maxens Unvermögen, die Schreibautomatik zu bedienen, konnten mich noch aus der Fassung bringen. Gonzo hatte sich zu meinen Füßen eingerollt und er schien mir in diesem Augenblick das unkomplizierteste Lebewesen der Welt zu sein, mein guter, guter Gonzo mit der Herti-Dauerwelle– kein Mann konnte ihm das Wasser reichen!


  AUSWEGSLOSER AUSWEG


  Als ich am nächsten Morgen in den Spiegel schaute, fiel mir als Erstes Loriots Gag ein, von wegen »Sie können jetzt die Maske abnehmen«. Tiefe Ringe unter meinen Augen. Eigentlich hatte ich es nur Gonzos aufgestautem Pipi zu verdanken, dass ich überhaupt aufgewacht war, denn er sprang wie ein wildgewordener Gummiball um mein Bett rum. Die enorme Hetze, die mich gerade noch meine Trambahn erreichen ließ – von ›ein wenig früher kommen‹ wollen wir ganz schweigen–, und die enorme Müdigkeit, die mich dort erfasste, ließen meinen Kreislauf fast kollabieren. Ich klammerte mich an der Haltestange fest, und als ein Halbwüchsiger aufstand, um mir seinen Platz anzubieten, wusste ich, das wird nicht mein Tag!


  Tommy erwartete mich mit hochgezogenen Augenbrauen und verkniffenem Mund. Das verhieß nichts Gutes. Meine Gedanken suchten fieberhaft nach dem Grund seiner Verstimmung, die SMS von gestern Nacht hatte ich weitgehend verdrängt.


  »Na, du scheinst ja bei mir genug zu verdienen, wenn du dir Boss orange leisten kannst«, sagte er. Aha, daher wehte der Wind. Ich strich schuldbewusst an meiner frisch erworbenen Uniform für eine bessere Welt herum und versuchte das Grundrauschen in meinen Ohren zu überhören, das der Kreislaufeinbruch verursachte.


  »Sollte ich deswegen früher kommen, damit du mir das sagen kannst?« Angriff ist die beste Verteidigung, dachte ich. Der würde mir hier nicht mit Vorwürfen zur Garderobe kommen. Der nicht! Tommy war immer auf Marke, trug Lässig-Klamotten von Diesel und Replay, die allesamt aussahen, als wären sie bereits von einem Diener persönlich vorgetragen worden, um so abgegrooved auszusehen, wie teures Understatement eben cool aussieht. An diesem Tag trug der Agenturchef ein rauchschlammschwarzes T-Shirt mit Vintage-Buchstaben in Plakatgröße und eine Jeans, die mindestens zehn Jahre in einer Schleudertrommel mit Tee und Kieselsteinen zugebracht hatte. Sein Kapuzenshirt aus Kaschmir hatte er sich lässig um die Hüften gewunden und mit dem Dreitagebart konnte er fast als unrasierte Ausgabe von Michael Douglas von vor zwanzig Jahren durchgehen. Tommy sah heute zum Niederknutschen aus, und genau das tat ich. Es schien mir das beste Mittel gegen unerfreuliche Kritik, denn inzwischen war mir wieder eingefallen, dass der ganze Ärger irgendwas mit Impressioni Italiani und ›Cheffe nix begeisterte von die Campagne‹ zu tun hatte. Für Ärger hatte ich heute keinen Kopf, ich hatte heute eigentlich gar keinen Kopf, auf meinen Schultern saß eine einzige mit Wasser gefüllte Einlagerung. Mit zarten Bewegungen fuhr ich Tommy durch die schulterlangen Haare, grub meine Finger in seinen Nacken, der mir in seiner Schreibtischweichheit so vertraut war, und küsste ihn leidenschaftlich.


  »Uhhh, du schmeckst nach Knoblauch!« Er schob mich von sich.


  Autsch, blöd & blöd, ich hatte nicht daran gedacht, noch die Desaquick-Atemfrisch-Tabletten einzuwerfen. Tommys Gesichtsausdruck pendelte jetzt zwischen angewidert und beleidigt, und ich erkannte mit einem Mal den wahren Ursprung des Namens »penne arrabiata«.


  »Was ist denn eigentlich los, Tommy, jetzt bleib mal locker!«, versuchte ich es auf die nonchalante Art. »Jetzt komme ich ein Mal in einem Kleid, in dem du mich glatt als deine Creative-Directorin auf ein Kunden-Meeting mitnehmen könntest, und schon kriegst du schlechte Laune. Zu deiner Beruhigung, Stella hat mir das Kleid geschenkt!«


  »Wie schön, da kann sie gleich weitermachen mit dem Schenken, denn ab jetzt wirst du außer Kaffeekochen und Ablage hier nichts mehr machen, und entsprechend sieht es dann auch mit deinem Gehalt aus.«


  Das Rauschen in meinen Ohren nahm bedrohlich zu, und Tommy wurde schwärzer und schwärzer, was musste er auch immer diese dunklen Klamotten tragen…


  Das Nächste, was ich sah, war ein Arzt, und der hatte mir gerade eine Aufbauspritze gegeben. Ich lag zwischen Tommys Schreibtisch und seinem Bürostuhl und Tommy hielt mir die Hand.


  »Sagen Sie, haben Sie das öfter?«, fragte der Arzt.


  Ja klar, ich falle gern mal in Ohnmacht, wenn mir auf nüchternen Magen eine Degradierung zur Putzfrau mitgeteilt wird, kommt praktisch jeden Tag vor, deshalb bleibt mir auch nichts anderes übrig, als zu versuchen, den Chef ins Bett zu bekommen und noch weitere Jobs anzunehmen oder im Münchner Nachtleben nach einer lukrativen Zukunftsalternative zu forschen.


  »Nein, ich weiß gar nicht, wie das passieren konnte«, sagte ich.


  Vor meinen Augen tanzte Tommy, der natürlich ganz fest auf dem Boden saß, und auch der Notarzt, der vor meinen Augen auf- und abhüpfte, kniete in Wirklichkeit sehr besonnen neben mir.


  »Ich denke mal, Sie sind ein wenig überarbeitet, zu wenig Schlaf, was, und mir scheint, Sie haben Knoblauch gegessen, das bringt den Kreislauf sowieso in den Keller, und dann kann es schon mal zu solch kleinen Schwächeanfällen kommen. Lassen Sie es heute mal ganz ruhig angehen, der junge Herr hier bringt Ihnen jetzt einen schönen schwarzen Kaffee und eine kleine Breze dazu, dann wird das schon wieder. Grundsätzlich sollten Sie Ihr Leben natürlich etwas überdenken und umstellen.«


  Der Arzt redete nasal und wie ein Automat.


  Das war ja vielleicht ein Scherzbold. Mein Leben überdenken und umstellen! Klar, nichts anderes hatte ich vor. Mein Leben musste anders, nämlich erfolgreicher werden, seit gestern Nachmittag hatte ich die Marschrichtung festgelegt und heute morgen war mein Marsch zu seinem kläglichen Ende gelangt, als Tommy mir mitteilte, dass ich ab sofort für 400Euro monatlich als Raumpflegerin bei ihm arbeiten konnte. Vielleicht könnte ich ihn noch bitten, mir einen dieser Grounge-Kittel von Diesel zu besorgen, da sah das Feudelschwenken doch gleich viel lässiger aus.


  Als der Arzt federnd aufsprang und seinen Abflug vorbereitete, sah ich Tommy aus meiner Position von schräg unten an und schaute in sein nun besorgtes Gesicht und auf die darunterliegende Halspartie, die sich aus diesem Blickwinkel sehr unvorteilhaft darstellte. Der hätte auch mal ’ne Aufbaucreme nötig, schoss es mir durch den Kopf.


  »Maya, meine Liebe, du hast mir ja einen ganz schönen Schreck eingejagt. Ich meine, ich hab ja nicht gewusst, dass dich das alles so treffen würde!«


  Wo lebt er eigentlich? Was glaubt er denn, wovon ich lebe? Ein einziges T-Shirt von ihm kostet so viel, wie ihn bald mein ganzer Job kosten wird, und da fragt er sich, warum mich das trifft?


  »Was würdest du denn sagen, wenn dir dein ehemaliger Liebhaber den Sessel unter dem Hintern wegzieht und das eh schon bescheidene Salär in einen Mini-Job umwandelt, dazu noch den Aufgabenbereich in Richtung Handarbeit verschiebt und Vorwürfe wegen zu exklusiver Dienstkleidung erhebt?« Ich konnte mich mittlerweile ein wenig aufrichten und hatte nun den vollen Panoramablick auf Tommys Sonnenstudiohals, der einer Schildkröte zur Ehre gereicht hätte.


  »Du hast wie immer alles falsch verstanden, Maya. Mir steht das Wasser bis zum Hals. Impressioni Italiani, sprich Aurelio Sponti, hat gestern den Etat gekündigt. Es war der einzig große Etat, den wir noch hatten, und ich weiß ehrlich nicht, wie es weitergehen soll. Und du hast schließlich die ganze Produktion unter dir gehabt, es hätte dir doch auffallen müssen, wenn ihm etwas nicht passt?«


  Tommy hatte sich halb über mich gebeugt und mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen. Tommy, mach jetzt nichts, was ich hinterher bereue, flehte ich stumm und versuchte so unaufgeregt wie möglich zu bleiben. Es gelang mir nicht. Ich beteuerte noch, dass alle Besprechungen, auch die letzte, voller Harmonie und größtem Lob gewesen seien und ich mir nicht vorstellen konnte, was Signor Aurelio so in Rage gebracht haben könnte, als Tommy plötzlich anfing, meinen Bauch leidenschaftlich zu küssen. Seine Hände glitten über mein Kleid an Stellen, die sonst dem Chef verboten sind, fuhren unter das Kleid an Stellen, wo nur ich der Chef bin, und schließlich landete ich ohne Kleid unter meinem Chef und wir tobten unter seinem Schreibtisch, bis mir vom Hin- und Hergerutsche auf der Auslegware der Rücken brannte und wir auf dem Schreibtisch weitermachten.


  Tommy kam, sah und siegte innerhalb einer Minute, ich kam auch und bei mir siegte wieder die Ohnmacht. Als ich aus meinem zweiten schwarzen Loch erwachte, hatte Tommy Gott sei Dank nicht den Notarzt, sondern einen Kaffee geholt und flößte mir das Zeug ein. Anders war die Brühe auch nicht zu bezeichnen– anscheinend war um diese Uhrzeit noch keine fähige Mitarbeiterin im Büro, um einen trinkbaren Kaffee zu brauen, und die einzige Mitarbeiterin, die das sonst zu aller Zufriedenheit machte, lag nackt, befriedigt und halb ohnmächtig auf Tommys Schreibtisch. Der Chef selbst saugte abwechselnd an meinen Brüsten und versuchte sich dann wieder an dem viel zu heißen Kaffee, dabei murmelte er mir immer wieder. »Das hättest du mir doch sagen müssen« ins Ohr.


  »Was denn?« Ich richtete mich langsam auf, sehr darauf bedacht, nicht gleich wieder das Rauschen der Niagarafälle in meinen Ohren zu hören. Dann zog ich mir Tommys Superdupercrunch-T-Shirt über und angelte mit der Zehe nach meinem Schlüpfer.


  »Tommy, ich habe wirklich nicht gewusst, dass Aurelio Sponti was an der Kampagne auszusetzen hat, er war immer super gut drauf, alle Motive hat er abgesegnet, ich hab’s schriftlich! Texte, Druck, Papier, das war alles von ihm persönlich abgesegnet und für gut befunden«, ereiferte ich mich. »Wie soll man da bitte schön ahnen, dass etwas nicht in Ordnung ist?«


  »Schhhh, du darfst dich nicht so aufregen!« Tommy strich mir übers Haar. Er war so zärtlich wie am ersten Tag und streichelte mir ununterbrochen über den Bauch, was mich ein wenig irritierte und mich an die Kraulstündchen mit Gonzo denken ließ, der jetzt schwanzwedelnd in der Ecke saß und sich freundlich mit Tommys schwarzen Mokassins beschäftigte.


  »Ich werde für dich sorgen, und natürlich behältst du deinen Job– zumindest bis zur Geburt.« Tommys Augen bekamen jene Albert-Schweitzer-Güte, die gerade 400 schwarze Kinder vor dem Hungertod gerettet hat. Und ich bekam langsam Panik. Tommy glaubte doch allen Ernstes, ich sei schwanger, und das auch noch von ihm. Seit drei Monaten war das heute das erste Mal, dass wieder zeugungstaugliche, aber geschützte Tätlichkeiten zwischen uns stattfanden, das Kondom lag bereits im Papierkorb und er bezog Vaterschaft sofort auf sich? Spaßvogel, als ob da nicht noch andere in Frage gekommen wären. Moment, ich bin doch gar nicht schwanger, rief ich mich selbst zur Ordnung, wer kommt denn auf so eine Idee, nur weil mir mal die Puste ausgegangen ist, und dafür gibt’s ja nun genug Gründe. Ich richtete mich langsam, aber entschlossen auf.


  »Ich schau dann mal, was Signor Aurelio für ein Problem hat«, sagte ich nur. Dann zog ich mich an und ließ einen etwas verdatterten und zerzausten Tommy auf dem Boden zurück, der sich wohl alles ein wenig anders vorgestellt hatte.


  Als ich endlich an meinem Schreibtisch saß, fiel mir auf, dass ich Tommy nicht wirklich von dem Gedanken abgebracht hatte, dass ich von ihm schwanger sein könnte. Nun, wenn dieser Umstand Arbeitsplatz erhaltend war, dann wollte ich gerne noch ein bisschen schwanger bleiben, das konnte meine Position hier nur verbessern. Tommy würde mich zumindest die nächsten vier Wochen, so lange, bis man sah, dass es nichts zu sehen gab, wie ein rohes Ei behandeln.


  Der angehende Vater schaute an diesem Vormittag noch einige Male mit besorgt huldvollem Blick bei mir herein und fand auch ab und zu Gelegenheit, mir an unkeuschen Stellen seine Verbundenheit zu zeigen. Und ich? Ich war weit davon entfernt, dem Ganzen cool gegenüberzustehen, hatte aber auf der anderen Seite das Gefühl, schon einmal schmerzlicher an Tommy gedacht zu haben. Vielleicht war das meine stille Rache– endlich mit ihm zusammen sein zu können, ohne zu leiden?


  Was Signor Aurelio betraf, der war an diesem Morgen natürlich für niemanden zu sprechen, und es kostete mich einige Mühe und zehn Anrufe, um mir für den nächsten Tag einen Zwei-Minuten-Termin zu sichern.


  Damit war der Vormittag gut gefüllt gewesen, außerdem sollte ich mich ja nicht überarbeiten, und so fuhr ich mittags ausgesprochen gut gelaunt mit Gonzo in die Stadt, um Daniel im Café Eisbach zu treffen.


  MANAGER SIND AUCH NUR MÄNNER


  Daniel saß bereits an einem Schattenplatz unter den breiten weißen Sonnenschirmen und winkte mir schon von Weitem. Gonzo raste auf ihn zu, als wären sie die besten Freunde, und ich zweifelte für einen Augenblick etwas an Gonzos Loyalität. Doch als ich näher kam, überwog mein Mitleid.


  Daniel sah fürchterlich aus. Nicht nur, dass man deutlich die Spuren der gestrigen Nacht in seinem Gesicht lesen konnte, auch die vorangegangenen Nächte mussten von unterirdischer Qualität gewesen sein. Das Wort Verwüstung war eine müde Metapher für das, was in Daniels Gesicht los war. Ansonsten ließ sein Äußeres nichts zu wünschen übrig. Ähnlich wie seine werte Gattin, schien er nur rund um die Oper einzukaufen, was man unschwer an Zwirn, Schnitt und Farbe erkennen konnte. Heute war seine Wahl auf ockerfarbene Cordhosen, weißes Button-Down-Ralph-Lauren-ich-habe-einen-Landsitz-Hemd gefallen und drüber der zwischen Hamburg und New York immer passende schwarzblaue Blazer mit Goldbeknöpfung. Sich mit Daniel zu zeigen, hebt eigentlich immer, schlagartig kommt man in die Aura von Geld und Luxus. Daniels Augen allerdings sprachen von Panik und Armut.


  Wir bestellten Chicken auf Ingwerchips und zwei Gläschen Weißwein, die ich aus medizinischen Gründen heute für angebracht hielt. Daniel hatte seines bereits geleert, als ich von der Toilette zurückkam, wo ich lediglich überprüfen wollte, ob man mir meine nächtlichen und morgendlichen Eskapaden noch ansah.


  »Daniel, ich mache mir Sorgen um dich, sag, was ist los?« Ich hatte meine dunkle Du-kannst-mir-alles-sagen-Stimme eingesetzt. Daniel brauchte allerdings gar keine solche Aufforderung, er fing sofort an, hemmungslos zu weinen. Mein Gott, Daniel, doch nicht hier, wie peinlich ist das denn. Ich nahm seine Hand und streichelte sie, reichte ihm ein Taschentuch, strich über seine ergrauten Haare und zupfte ihm ein paar Fussel vom Blazer. Irgendwann würde er ja mal wieder aufhören.


  Unter Schluchzen verriet mir Daniel schließlich, dass sein ehemaliger Prokurist mit rund 500000Euro über alle Berge war, die Auftragslage sei katastrophal, weil niemand sich mehr luxuriöse Rennpferde leisten könne, und zu Hause herrschte Endzeitstimmung, seit Stella sich einredete, er hätte was mit Maria, dem Kindermädchen.


  »Ich meine, schau mich doch mal an, bin ich der Typ, der fremdgeht?« Er sah mich an wie ein Hasenjunges. Ich wollte ihm nicht antworten, dass er heute tatsächlich nicht aussah wie jemand, der fremdgeht. Selbst wenn er das gewollt hätte, hätte sich wohl niemand für ihn interessiert. Und ich sagte ihm auch nicht, dass es Männer gibt, die fremdgehen, obwohl man sich gar nicht vorstellen kann, dass sie irgendjemand anfasst.


  Das alles sagte ich also nicht, sondern meinte weise: »Ihr seid eben an einem Punkt, wo ihr eure Beziehung überdenken müsst!«


  Hatte ich das wirklich gesagt? Ich, die Beziehungsspezialistin schlechthin, die ohnmächtig zwischen Ex-Liebhaber und fahrendem Dübelspezialisten hin- und hertaumelte?


  »Nein, Maya, du musst mit Stella reden. Überzeuge sie davon, dass alles ein riesiges Missverständnis ist und ich sie so nötig wie nie zuvor habe. Und auch unsere süße Kleine, unser Lea-Charlottchen… buhuhuuu, ich bin ein elender Versager… ich hab alles ruiniert… alles!«


  Seine große elegante Erscheinung wurde von stoßweisen Schluchzern geschüttelt, und ich nahm dem verstörten Kellner unsere beiden Teller ab. Fahrig stocherte Daniel in seinem Essen herum. »Maya, ich kann dir jetzt nicht alles sagen, aber du musst mir einfach glauben! Ich habe Stella nicht betrogen, ich habe überhaupt nicht den Nerv, derzeit an so was zu denken. Wenn mir die Bank nachher kein Geld leiht, ist es aus!«


  Na, in diesem Zustand konnte er auf der Straße einen Hut aufstellen, aber zur Bank brauchte er nicht. Ich überlegte fieberhaft, womit ich Daniel banktauglich in einer Stunde machen könnte, und mir fiel nur das SPAradies ein, dort würden sie ihn mit ihren Wässerchen und Tinkturen schon wieder so hinbekommen, dass er zumindest kreditwürdig aussah. Stella war ja unterwegs, um ihr nerviges Kind abzuholen, damit war der SPA-Bereich vor ihr sicher. Und Daniel war mit allem einverstanden, was er nicht entscheiden musste. Ich schickte ihn also die zwei Straßen weiter zum SPA und versprach ihm, mich bald wieder mit ihm zu treffen und bei Stella für gut Wetter zu sorgen.


  Die Sonne kam heraus, ich ließ mir mein Chicken auf Ingwerschnipseln schmecken, trank meinen Wein und war eigentlich mit dem Verlauf des Tages sehr, sehr zufrieden. Das Einzige, was ich in dieser kleinen mittäglichen Seelsorgestunde vergessen hatte, war, Daniel zu bitten, das Mittagessen zu bezahlen. Ich ließ dem Kellner einen Schein liegen, der für 30Brezenaktionstage gereicht hätte, und rannte der Tram hinterher, die mich zu Tierarzt Roland Berger bringen würde. Wie der sich wohl nach dem gestrigen Abend entwickelt hatte? Mir dämmerte, dass er unverschämt gut, aber sehr fremd in seinem Anzug mit T-Shirt darunter ausgesehen hatte.


  Beim Tierarzt war das Wartezimmer brechend voll. Zwei Katzen, drei Vögel und alle möglichen Sorten Hunde, die zitternd und bebend neben ihren Frauchen und Herrchen saßen. Ich brachte Gonzo in den Bürobereich und zog den weißen Kittel über mein Bosskleid, als Roland mit einem Katzenbaby auf dem Arm aus dem Behandlungszimmer trat. »Ah, Maya, schön dass du da bist, nimm doch mal!«


  Ich hatte die Schleifen meines Wickelkittels noch nicht ganz geschlossen und jonglierte einen Moment mit den Bändchen und dem Katzenbaby. Schließlich setzte ich das Kätzchen kurzerhand auf meinen Schoß, machte erst einmal alles fest und warf meinem Tierarzt verstohlene Blicke zu.


  Roland sah aus wie immer, benahm sich wie immer, war so zerstreut und so schweigsam wie immer. Hatte ich das gestern nur geträumt?


  Den gesamten Nachmittag versorgten wir in trauter Zweisamkeit nahezu wortlos die lieben Tiere, noch nicht einmal beim Behandeln berührten sich unsere Hände und Roland sah mir nicht ein einziges Mal in die Augen.


  Das gestern war wohl doch nur eine Erscheinung gewesen, ein Roland-Klon mit verwegener Note. Als die Sprechstunde zu Ende war, machte ich ein paar Vorstöße und versuchte den Mann im weißen Kittel auf den gestrigen Abend im P1 anzusprechen, aber er meinte lediglich, dass er zu alt für solche Läden sei und auch zu alt für Kongresse, das hätte ihn alles sehr angestrengt, weshalb er heute ganz zeitig ins Bett wolle. Na toll, und das, wo ich ihn gerade hatte fragen wollen, ob wir nicht auch mal außerhalb der Sprechstunde ein bisschen reden könnten.


  »Aber heute ist so traumhaftes Wetter, wollen wir nicht noch einen kleinen Aperitif im Le Sud nehmen?« Ich ging aufs Ganze, lächelte ihn an und strich mir mein Boss-Kleidchen glatt. Roland bürstete an irgendwelchen Kathedern herum und räumte Fellhaufen in den Müll.


  »Lieb von dir, Maya, aber ich bin wirklich geschafft, ein andermal vielleicht. Muss ja auch noch bei den Italienern aus der Mauerkircherstraße vorbei und nach dem Mastino sehen, der hat was mit den Pfoten. Hübsches Kleid!«


  Ooops, hatte ich mich verhört, Roland hatte mein Kleid bemerkt?


  »Du sahst aber gestern auch ziemlich rasant aus in deinem Anzug. Komisch, wie anders die Menschen gleich wirken, wenn sie keine Berufskleidung tragen.« Versuchsballon Nummer zwei. Roland nahm ihn nicht auf und meinte nur, dass er sich immer ein wenig verkleidet vorkäme, denn seine Welt seien ja nun mal die Ställe und sabbernden Viecher.


  Nun denn. Ich nahm mein sabberndes Viech und wollte mich schon verabschieden, da schaute Roland plötzlich auf und ich musste kurz an mich halten, um nicht zum dritten Mal an diesem Tag in Ohnmacht zu fallen. Was war denn das? Diese Augen waren schwarzbraunen Schokokugeln nicht unähnlich und glänzten wie edelste Kuvertüre. Warm und tief, Augen, in denen man sich verlieren konnte. Ich hob schwach die Hand zum Gruß und drehte mich um, zutiefst irritiert darüber, wie man Monate lang neben jemandem arbeiten kann, ohne solch einen Blick zu bemerken.


  Sehr fürsorglich von Roland, dass er diesen Blick sonst geheim hielt, denn ich hätte nicht gewusst, was das mit mir machen würde, so auf Dauer. Völlig klar war allerdings, was der Abend mit mir machen würde, denn als ich nach Hause kam, hatte Lea-Charlotte die Wohnung bereits in einen Urwald verwandelt. Dass Alex als Affe verkleidet darin vorkam, bestürzte mich weniger als die Tatsache, dass sämtliche Möbel zu einem unförmigen Gebilde aufgeschichtet waren, das mit allen meinen guten Frotteebetttüchern bedeckt und einem gigantischen moosgrünen Kackhaufen nicht unähnlich war. Ich war kurz vor einer vierten möglichen Ohmacht und ließ mich in meinen Lieblingssessel fallen, der mit Blumengirlanden aus Plastik verziert war. Gonzo, dem irgendwer eine Aloha-Kette um den Hals gehängt hatte, sprang entsetzt auf meinen Schoß, als Lea-Charlotte jetzt in meinem geblümten Morgenrock von Kenzo, den ich secondhand erworben hatte, aus dem Kleiderschrank fiel und meine einzige La-Perla-Unterwäsche wie einen Federschmuck auf dem Kopf trug.


  Da fasste ich einen Plan: »Gonzo, wir ziehen aus!«


  DSCHUNGELFIEBER


  Mein Plan war genial, allerdings nicht an diesem Abend. Stella stand urplötzlich mitten im Urwald und hatte ein traumhaft enges Etuikleid an, in dem sie wie Tarzans Jane mühelos den gesamten afrikanischen Kontinent hätte missionieren können. Alex schälte sich aus einer Bananenstaude, die aus einer Endloskette zusammengeschnürter Kniestrümpfe bestand. Meiner Kniestrümpfe.


  »Mama, warum hast du so einen Knubbel da?« Lea-Charlottes ausgesprochen tonreiches Stimmchen schallte aus dem grünen Frotteegebirge, ihre Fingerchen zielten auf Stellas Bauch, oder viel mehr dorthin, wo normale Menschen einen haben.


  In der Tat zeichnete sich an dieser Stelle ein kleiner Knubbel ab, den ich mir gar nicht erklären konnte, bei den Mini-Portionen, die Stella sonst zu sich nahm, einmal Penne konnte doch nicht zu solch einem Ränzlein führen.


  Stella murmelte etwas wie »du hast ja ganz recht, Schuschu« und »schlechte Verdauung«, dann entschwand sie in ihrem, eigentlich meinem Zimmer. Keine Viertelstunde später, ich wurde gerade unter dem Tisch gefesselt, der eine Grotte sein sollte und von Alex bewacht wurde, tauchte Stella in anthrazitschwarzem Hosenanzug wieder auf. Großartige Erscheinung.


  »Mama, warum schaust du aus wie ein Kaminkehrer?«, krähte das Kind.


  Lea-Charlotte, das ist jetzt aber ungerecht, deine Mutter hat sicher den Viermonatslohn eines Kaminkehrers hingelegt, um exakt so dünn auszusehen, wie sie jetzt aussieht, sagte ich stumm.


  Alex schälte sich unter einem Wust von Lianen hervor, die Lea-Charlotte aus gedrehten Handtüchern gezaubert hatte, und nahm ihr bei der Gelegenheit seine Laptoptasche weg, die sie gerade zum Häuptlingssitzkissen umgestalten wollte.


  »Na, dann geh ich besser auch mal, oder soll ich mich neben dir zum Affen machen?« Alex verließ unter Stellas überdrehtem Lachen das Wohnzimmer und mich verließ der Mut, denn das alles hörte sich so an, als ob ich mit dieser kleinen Urwaldplage zurückbleiben durfte.


  »Mayachen, Alex und ich wollen ins Theater, bist du so gut, Schuschu ins Bett zu bringen, neun Uhr reicht, sie braucht nicht viel Schlaf.«


  Ach, das war wirklich beruhigend, da konnten wir ja noch lässige drei Stunden meine Wohnung in ein kongolesisches Sumpfgebiet verwandeln, in dem ich vermutlich auch übernachten konnte, wenn mich Schuschulein gefesselt unter dem Frotteegebirge vergessen würde.


  Auch der kurze Zeit später erfolgende Auftritt meines Untermieters konnte mich mit meinem Abendprogramm nicht wirklich versöhnen. Eleganter Nadelstreifenanzug in Dunkelbraun mit cremefarbenem Strich, butterweiche Budapester und ein fast schwarzes Hemd. Monsieur Montmartre persönlich ging mit seinem besten Pferdchen aus. Nein, das war jetzt gemein, die beiden passten genial gut zusammen, was auch Lea-Charlotte nicht entging.


  »Mama, der Alex sieht hundertmal besser aus als Papi, den nehmen wir!«, verkündete das kluge Kind. Stella zog ein wenig die gut geschminkte Fassade auseinander, Alex scharrte verlegen mit der Schuhspitze in zwei zerbröselten Chipsstücken herum und ich bekam einen Lachanfall. Es muss wohl die Überreizung des Tages gewesen sein, die mich jetzt so albern werden ließ, ich konnte Stella ja auch schlecht sagen, dass ich Daniel heute getroffen hatte und Alex neben diesem tatsächlich wie das Starmodell von Dolce & Gabbana gewirkt hätte. Stattdessen zog ich die völlig unerschrockene Lea-Charlotte an mich und schüttelte sie in gespieltem Zorn ein bisschen durch, was sie so komisch fand, dass ich das noch eine weitere halbe Stunde tun durfte, während Alex und Stella Arm in Arm miteinander verschwanden. Nur ein Anruf von Daniel rettete mich vor weiterer Folter, denn Lea-Charlotte war dazu übergegangen, mich zwangszukitzeln.


  »Maya, kann ich nachher kurz vorbeikommen, ist Stella da?« Also was jetzt, zwei Fragen auf einmal überforderten mich heute.


  »Nein, Stella ist nicht da, und ja, du kannst kommen, aber deine Tochter ist hier bei mir.«


  »Ach gib sie mir doch mal, meinen kleinen Schatz, dann kann ich ihr selber sagen, dass ich gleich komme!«


  Ich war mir nicht ganz sicher, wie Lea-Charlotte es aufnehmen würde, und reichte ihr unsicher den Hörer. Sie nahm ihn mit sehr geübtem Griff entgegen und klemmte ihn sich zwischen Schulter und Kinn, um die Hände weiterhin frei zu haben. »Hm… gut… ja… sag mal, Papi, kennst du den Alex?« An der Stelle wollte ich Lea-Charlotte den Hörer entreißen, aber man macht sich ja keine Vorstellung, was Kinder für kräftige Kiefer haben können. Die Kleine hatte den Hörer scheinbar festgeschraubt. »Papa, die Mama, also wenn die dieses Kleid anhat, das aussieht wie dein Federmäppchen, ja das, auf deinem Schreibtisch, wo ich letztens den Saft drübergekippt habe, also das Kleid, meine ich, dann sieht die Mama aus wie eine Schlange, die ein Kaninchen verschluckt hat!«


  Ach, Kindermund! Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können, und in mir wallte etwas wie Bewunderung für das Kind auf, es war vielleicht hyperintelligent und deshalb so unerträglich, oder saudumm und dadurch hemmungslos ehrlich in seinem Urteil. Bevor ich diesen Gedanken zu Ende bringen konnte, hatte Lea-Charlotte eingehängt, ohne dass ich erfahren hatte, wann der Vater des Kindes sich nun bei mir einstellen würde. Doch ich musste mir nicht lange Gedanken darüber machen, denn fünf Minuten später klingelte es, und Lea-Charlotte rannte unter Kriegsgeheul die vier Stockwerke hinunter und ihm entgegen.


  Im Vergleich zu mittags sah Daniel eher noch schlechter aus– sein Gesicht hatte etwas von einem gerodeten Waldhang und nur Lea-Charlottes Anwesenheit brachte ein wenig Glanz in seine Augen.


  »Das ist fein, dass du so schnell da bist«, log ich galant. Ich versuchte froh auszusehen und drückte Daniel einmal kurz. »Magst du vielleicht mit Lea-Charlotte ein bisschen aufräumen und mir dann erzählen, wie es bei der Bank war? Und ich mach uns Spaghetti?«


  »Ja, sehr lieb von dir, Maya, gerne. Na, mein Schätzchen…?« Er hob Lea-Charlotte hoch, die daraufhin anfing, wie wild zu strampeln, und ihren Papa darauf aufmerksam machte, dass er aus dem Mund stinken würde, nach dem fürchterlichen Zeug, das zurzeit daheim überall rumstehen würde und so komische Namen hätte ohne Ende.


  »Maya«, quietschte sie, »du, das Zeug, das der Papa immer trinkt, heißt Oldwullagwellinhumblemalt, oder so, das musst du dir mal vorstellen, so was trinkt der Papa, obwohl das so einen Scheißnamen hat!«


  Das Kind war wieder voll auf dem Wahrheitstripp– solange es mich davon ausnahm, sollte es mir recht sein. In der Tat– Daniel roch ziemlich nach Rest- und Frischalkohol, und ich beschloss, die Rotweinflache mal zuzulassen, sonst würde das alles noch böse enden.


  Während die beiden lautstark aufräumten, machte ich Penne aglio olio, andere Zutaten waren eh nicht da. Und weil kein weiterer Besuch ins Haus stand, musste ich mich auch um das bisschen Knoblauch nicht sorgen, abgesehen davon, dass die Aufregungen des Tages dazu geführt hatten, dass mein Kreislauf sich nicht nur stabilisiert, sondern sich dank vielen Extra-Adrenalin-Stößen in schwindelnde Höhen erhoben hatte.


  Lea-Charlotte mochte meine Spaghetti nicht, und ich suchte nach der Ketchup-Flasche, die sie dann über drei Nudeln entleerte, während Daniel mit seiner Gabel geistesabwesend endlose Spaghetti-Spiralen drehte.


  »Lea-Schätzchen, magst du ein bisschen KiKa gucken«, sagte er schließlich, »und ich und Maya bleiben in der Küche und reden noch was?«


  »Klar, das sagt die Mama auch immer, wenn sie mit dem Alex in der Küche reden will.« Keine Frage, das Kind hatte den Durchblick. Sie verschwand mit Ketchup verschmierten Händen, und ich wollte mir den Zustand meiner weiß überzogenen Bettcouch nicht vorstellen, auf der sie jetzt lümmelnd die Programme durchzappte.


  »Also… Wer ist denn eigentlich dieser Alex?«


  Offenbar war diese Neuigkeit nun doch in Daniels Resthirn vorgedrungen, das gab ja noch Anlass zur Hoffnung, dass er irgendetwas mitbekam. Als ich ihm erklärt hatte, dass Alex mich bei meiner Miete unterstützte, indem er ein Zimmer bewohnte, und Stella sozusagen als Mituntermieter sich ein wenig mit ihm angefreundet hatte, ganz harmlos, versteht sich, war das Interesse in Daniels Gesicht schon wieder erloschen. Bis zu der Stelle, dass beide heute miteinander im Theater seien, kam ich dann gar nicht mehr, denn Daniel hatte sein Haupt schon wieder schwer in die Hände fallen lassen und beides zusammen dann auf meinen Küchentisch.


  »Es ist aus, Maya, die Bank hat den Kredit nicht verlängert, im Gegenteil, sie hat ihn fällig gestellt, und in den nächsten Tagen geht auf den Konten nichts mehr, auch auf meinen Privatkonten nicht. Ich weiß gar nicht, wie ich es Stella sagen soll. Wir sind pleite, bankrott… Ich bin ein Komplettversager.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag sah ich zu, wie dieser Berg von einem Mann von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Das war wirklich zu viel. Man konnte es kaum ertragen. Wenn er das zu Hause auch machte, war mir klar, warum Stella ausgezogen war.


  »Papi, was hast du denn?«, Lea-Charlottes durchdringendes Stimmchen war fast fürsorglich. »Mach dir nichts draus, Papi, die Mama findet halt zurzeit den Alex viel toller als dich, aber das kann sich ja schnell ändern!«


  »Lea-Charlotte, geh jetzt ins Bett, nimm deine sämtlichen Stofftiere mit und lass deinen Papi in Ruhe!« Ich schwor mir, dass meine Kinder mal nicht so unsensibel werden würden, aber Lea-Charlotte setzte sich völlig unbeeindruckt von meinen Worten auf die Knie ihres Papas und wollte ins Bett getragen werden. »Der Alex hat mich vorhin auch Huckepack getragen!«


  »Lea-Charlotte!« Mein Ton bekam etwas Eisiges, und ich machte den Weg frei für die beiden. Zehn Minuten und eine aufgeräumte Küche später saß Daniel an meinem Tisch und hatte die Rotweinflasche gefunden. Die feinen Lederschuhe lagen herrenlos unter dem Tisch, und nun jammerte er in einem fort, dass Stella ja recht hätte, sich anderen Männern zuzuwenden, da er so ein Loser sei.


  »Wenn du mal ein bisschen weniger trinken würdest, könntest du klarere Gedanken fassen!« Ich kannte mich gar nicht wieder. Frau Sonne steht Ihnen mit Rat und Tat zur Seite. Man muss das Leben an den Hörnern packen und dem Stier Mores lehren. Weiter kam ich nicht in meinen werbetauglichen Aphorismen, weil Daniel von dem einen Mal schwärmte, diesem einen Mal, vor drei Monaten, wo Stella und er noch einmal so richtig glücklich gewesen waren, auch im Bett.


  Ja, so genau wollten wir es jetzt auch nicht wissen, Herr Pferdetransporterfabrikant! In der nächsten halben Stunde versuchte ich, Daniel abzulenken und ihn mit ein paar gut gemeinten, wirtschaftlichen Ratschlägen zu versorgen.


  »Hat alles keinen Swegg, Maya, die Bransche is am Arsch, schau, auch Typen mit Geld halten die Kohle zusammen und nehmen lieber den Anhänger vonner Stange, um ihren Klepper da reinzustellen, als unsre hochwertigen. Egal, ob sich der Gaul in dem Billighänger ’nen Wolf schabt, lieber wird für teures Geld dann zum Tierarzt gegangen, als von vornherein ein Qualitätsmodell wie unsres su nehmen«, lallte Daniel.


  Ich wollte jetzt nicht sagen, dass ich eigentlich froh war, wenn recht viele Leute zum Tierarzt kamen, klar taten mir die Pferde in den Billiganhängern ja auch leid und Daniel gleich dazu.


  »Und dann noch die Sache mit Maria!«, jammerte er weiter. »Eine Sache reicht ja noch nicht.«


  »Hast du jetzt eigentlich was mit Maria oder nicht?«, hakte ich nach. Dieses Gejammere machte einen noch ganz wahnsinnig.


  »Ach, Maria…«, seufzte er und ließ den Kopf kurz auf die Tischplatte fallen, bevor er ihn wieder hob. »Maria is meine Tochter!«


  »Was!?«


  »Ja. Maria is meine uneheliche Tochter!«


  Ich ließ mich auf den einzigen nicht Ketchup verschmierten Stuhl fallen. »Entschuldige, Daniel, du hast gerade gesagt, Maria sei deine Tochter, soll ich dir einen Kaffee machen? Du redest wirr!«


  »Nein, Maya, ich war doch vor zwanzig Jahren, also lange vor Stellas Zeit, in Südamerika und hab da als Laufbursche auf Pferdehaziendas gearbeitet, und bei einer Arbeitsstelle hatte ich mich in Esperanza, die Tochter einer Köchin, verliebt. Sie wurde schwanger, aber ich musste nach Hause, um mein Studium zu Ende zu bringen. Esperanza blieb natürlich in Argentinien und ich schickte ihr regelmäßig Geld, ich hab sie wirklich geliebt, aber sie wollte nicht nach Europa kommen, und ich musste ja das Geschäft meines Vaters übernehmen, das ich jetzt in den Ruin geführt habe!« Daniels Schultern begannen schon wieder bedrohlich zu zucken.


  »Ja, und was ist mit diesem Slip in deinem Arbeitszimmer?« Ich versuchte mir gerade nicht vorzustellen, was sich als Möglichkeit anbot.


  »Ach, alles ganz harmlos«, winkte er ab. »Ich hatte Maria sozusagen undercover als Kindermädchen zu uns geholt, sie wusste natürlich, wer ich war, schwieg aber, und ich war so glücklich, sie endlich um mich haben zu können, und Lea-Charlotte eine Schwester als Au-pair zu geben, ich meine, wer kann das schon? Stella hatte natürlich keine Ahnung, aber sie war von Anfang an furchtbar eifersüchtig auf Maria und ließ sie das spüren, vor allem mit gänzlich unsinnigen Arbeiten, so als hätten wir keine Putzfrau.«


  Nun, so wie die Dinge stehen, werdet ihr bald auch keine Putzfrau mehr haben, wollte ich schon schlagfertig einwerfen, doch dann fiel mir ein, dass Daniel zu dieser Art von Humor wohl derzeit keinen Draht haben würde.


  »Also hat sie Maria eines Tages angehalten, Staub zu wischen, ohne ihr allerdings zu sagen, womit. Und Maria, die ein gutes und lammfrommes Mädchen ist, hat sich nicht getraut nachzufragen, also hat sie kurzerhand eine ihrer natürlich sauberen Unterhosen zum Staubwischen genommen und diese dann ausgerechnet in meinem Arbeitszimmer liegen lassen, weil sie dann von Stella urplötzlich zum Einkaufen geschickt wurde. Das ist alles!«


  Ich nickte mitfühlend. Es war ja auch nicht gerade wenig, was da an Wahrheit ans Licht kam, und ich stellte mir Stellas Gesicht vor, wenn sie »alles« erfuhr, inklusive der Tatsache, dass sie bald alle haushalterischen Arbeiten Marias wohl selbst würde verrichten müssen, wenn nicht sogar noch die anderer Leute.


  Beinahe hätte ich Daniel tröstend in den Arm genommen, als eine heulende Lea-Charlotte auftauchte, die sich vor komischen Geräuschen an der Tür fürchtete.


  »Schuschulein, da sind keine Geräusche, das hast du geträumt.«


  Daniel schleppte fürsorglich sein fast zahmes Töchterchen wieder ins Bett, als ich die komischen Geräusche auch hörte. Es wummerte an meiner Tür, und zwar fürchterlich. Schlimmer, als es war, konnte es nicht mehr kommen, also öffnete ich die Tür einen Spaltbreit und sah direkt in Maxens Flaumbartgesicht. Er langte durch den Spalt, zog meinen Kopf zu sich und küsste mich lange und gründlich.


  »Ist deine Klingel kaputt?«, sagte er dann. »Hm, Knoblauch, der soll ja am ganzen Körper zu schmecken sein, darf ich mal?« Max packte meine Hüften und zog mich an sich.


  Was glaubt der eigentlich, kommt einfach her und will mir sofort an die Wäsche?


  Toll, der kommt und will einfach an meine Wäsche!


  Großartig, ich rieche nach Knoblauch, und er will mir trotzdem an die Wäsche und ist auch schon dran!


  In meinem Kopf fing ein Karussell an zu kreisen und auch Maxens Finger kreisten, allerdings weiter unten, und genau in dem Augenblick, wo mir ein jugendlicher Leichtsinn einen gnädigen Nebel in den Kopf setzte, kam Daniel aus Stellas Zimmer, also aus meinem Zimmer, in dem jetzt Stella wohnte, wenn sie denn mal da war.


  »Oh, hey, du hast Besuch, hättest du doch sagen können?« Max schob Daniel freundlich wie ein Löwenbaby seine Pranke hin. »Bin der Max.«


  Ich hätte Max gern darauf hingewiesen, dass seit er hier war, also seit einer Minute, niemand irgendetwas aufklären konnte, denn Maxens Küsse hatten mir den Mund verschlossen und er hatte sich ja auch nicht mit Begrüßungsfloskeln aufgehalten. Nachdem ich beide einander vorgestellt und weitgehend die Verwandtschaftsverhältnisse geklärt hatte, pflanzten sich beide Männer bei mir in die Küche und hatten binnen kürzester Zeit mehrere meiner Rotweine gefunden und getrunken.


  Ich kam mir absolut überflüssig vor, denn ich hatte a) schon Daniels Drama in epischer Breite gehört, und b) kannte ich die Innenausstattung von Max’ VW-Bus bis in das kleinste Dübel-Detail. Max sprach nämlich gerade von seiner mobilen Schreinerwerksatt und dass er schon immer gerne mit Pferden zu tun hatte. So ein Pech aber auch, dass er, Daniel, gerade so eine maue Zeit hätte, sonst hätte er, Max, sich gut vorstellen können, mal anzudocken. Wie schön, dass das geklärt war.


  Irgendwann musste ich wohl zwischen den Männergesprächen kurz eingenickt sein, denn als ich wieder aufwachte, hingen die beiden Herren wie Kunstgummi auf den Stühlen und stierten sich lange an, bevor einer von ihnen etwas von sich gab, das der andere nicht mehr verstehen konnte. Ich verstand auch nichts und deshalb bugsierte ich beide in mein Schlafzimmer, legte sie dort auf zwei Isomatten vor mein Bett, räumte das Gelage zur Seite und ging mit Gonzo noch einmal ums Eck, bis ich mich dann endlich auch in mein Bett legen durfte. Zu meinen Füßen zwei Männer in verschiedenen Altersstufen, die zu nichts mehr zu gebrauchen waren und gleichmäßige Schnarchgeräusche von sich gaben.


  Draußen hörte ich Stella und Alex hereinkommen, die beide versuchten, so leise wie möglich zu sein, wobei das Schnarchen vor meinem Bett so laut war, dass ich eh fast nichts hören konnte, so sehr ich auch meine Ohren spitzte. Wenn mich nicht alle Sinne täuschten, fiel dann auch nur eine Tür ins Schloss, nämlich die von Alex. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, jeden Abend als treuesten Begleiter meinen Gonzo zu haben. Gonzo, der Gute, der die dritte Kraft im Schnarchkonzert war und zwischen den beiden Männern ein ruhiges Plätzchen gefunden hatte, Schnauze an Schnauze mit Daniel, Schwanz an Schwanz mit Max. Gut Nacht!


  PATENTE, PATEN UND PATIENTEN


  Die Frage, was Schnarchkonzerte, durchgeknallte Freundinnen und eine verheerende Morgenmüdigkeit miteinander zu tun haben, wollen wir uns nicht stellen. Was ich am nächsten Morgen zu tun hatte, war klar. Zwei sehr verkaterte Herren auf unsichtbarem Weg aus der Wohnung schaffen, irgendwie einigermaßen passabel aussehen, Stella einen Zettel mit Einkaufsanweisungen für etwas Essbares dalassen und das alles möglichst geräuschlos, um Lea-Charlotte nicht aufzuwecken, die sicher fragen würde, warum Mama die ganze Nacht im Bett von Alex geschlafen hatte.


  Max und Daniel sprachen erfreulicherweise nicht viel, wurden mit einem schnellen Kaffee abgefertigt und konnten in ihrer verkaterten Willenlosigkeit zu Maxens Bus geschoben werden, wo ich die beiden ihrem Schicksal überließ.


  In der Agentur wartete bereits Tommy, um sich nach meinem Zustand zu erkundigen, den er nach einem Blick auf meine zusammengesunkene Gestalt wohl mehr als bedrohlich fand, weshalb er sich gleich zu kleinen Wiederbelebungsmaßnahmen hinreißen ließ, wobei das Kaffeemachen noch die jugendfreieste Variante war. Hätte ich mir mit dem Aussehen gar keine solche Mühe geben müssen, wenn er gleich wieder alles durcheinanderwurstelte. Nur die Ankunft der übrigen Mitarbeiter brachte ihn wieder in ruhigeres Fahrwasser und zu den eigentlichen Themen des Tages. Nämlich zu der Frage, wie ich gedachte, bei meinem heutigen Besuch bei Signor Aurelio unseren Etat wieder zurückzugewinnen? Mein schüchterner Einwurf, dass wir vielleicht erst einmal herausbekommen sollten, worüber unser italienischer Auftraggeber eigentlich so in Rage geraten war, ging in Tommys Lamento zur allgemeinen Wirtschaftslage unter.


  Ich verzog mich also in mein Büro, um mir noch einmal ganz genau die Bilder und die Texte der Impressioni Italiani-Kampagne anzusehen. Aber mir fiel nichts auf, was daran falsch sein sollte. Die Kleider hingen ordentlich an den Models dran, Stoffe und Farben waren zu erkennen und das Licht stimmte, das Styling war perfekt und meine Texte waren von solch überbordender Frische und Trendigkeit, dass ich sie gleich noch einmal begeistert las. Doch die Freude währte nicht lange.


  Tommy stürmte in mein Büro und wedelte mir mit einem Brief von Signor Aurelios Anwalt unter der Nase herum. Halb zehn, schlechte Zeit, ganz schlechte Zeit, da kommt die Post und die bringt nur selten Gutes, in letzter Zeit waren es eigentlich nur noch diese unerfreulichen gelben Briefe oder Briefe von Anwälten eben.


  »Was schreibt er denn, der Winkeladvokat?«


  Ich gab mir Mühe, superlässig an das Ganze ranzugehen, war ja schließlich auch nicht mein Laden, der da grad in den Orkus kippte, und ich musste mir auch nicht jeden Schuh anziehen, außer natürlich orange-farbene Ballerinas.


  »Es ist eine Advokatin!« Tommy wirkte etwas kurzatmig.


  »Das ist doch prima, mit der gehst du fein was essen und überzeugst sie, gelingt dir doch bei mir auch immer!«


  Tommy guckte etwas zweifelnd, sicherlich fragte er sich, ob eine Rechtsanwältin, die solche Briefe schrieb, unbedingt mit mir zu vergleichen war. Dann hielt er mir noch einmal den Brief hin und schnaubte: »Das glaubst du nicht, der tickt doch nicht mehr sauber, der Alte!«


  Da es sich offenbar nicht vermeiden ließ, las ich den Brief also auch:


  … im Übrigen hat mein Mandant dem gotteslästerlichen Umgang mit Madonnenfiguren seiner Heimat niemals zugestimmt. Die Schamgrenze und die sittliche Wertvorstellung meines Mandanten ist in vielfacher Hinsicht verletzt. Deshalb fordern wir Sie auf, innerhalb von acht Tagen den Schaden unentgeltlich zu begleichen. Darüber hinaus setzt Sie mein Mandant in Kenntnis, dass Ihr vertragsbrüchiges Vorgehen ihn berechtigt, den Etatvertrag fristlos aufzuheben und weitere Werbe- und Marketingmaßnahmen von einer anderen Agentur betreuen zu lassen.


  Hochachtungsvoll, RA Schnaub


  Ja genau, schnaub, das war ja wohl das Einzige, was einem dazu einfiel. So eine Ratte, dieser Aurelio… Ich kramte hektisch in meinen Unterlagen und fischte einen zerknitterten Stoß Papier unter meinem Schreibtisch hervor.


  »Hier, Tommy, jetzt schau bitte selbst, und sag mir, was du darauf siehst!« Tommy sah darauf natürlich dasselbe wie ich. Eine Druckfahne des Prospekts, den Herr Aurelio mit seiner krakeligen Analphabeten-Handschrift abgezeichnet hatte, ausgerechnet allerdings auf der Seite mit den Madonnenfiguren fehlte ein Eckchen des Papiers und es war nur ein Restkrakel zu erkennen. Ich hatte wohl mal wieder ein Einwickelpapier für meinen Kaugummi gesucht, ist wirklich eine Unart, dann von irgendwelchen Papieren ein Stück abzureißen. »Da, das ist der Beweis, damit gehst du jetzt zu Frau Schnaub und schnaubst ihr den Marsch, und den Etat kann sich der Aurelio in den Hintern stecken, solche Kunden brauchen wir nicht!« Ich hatte mich in Fahrt geredet, was sogar Tommy zu amüsieren schien und Gonzo zu einem freundlichen Schwanzwedeln veranlasste. »Ich werde mir trotzdem mal diesen Signor Aurelio in seinem Büro vorknöpfen und ihm etwas erzählen, was jenseits aller seiner Schamgrenzen liegt!«


  Tommy wollte mich zurückhalten, aber ich stürmte bereits ohne Gonzo aus dem Büro, bereit, mich mit der neapolitanischen Mafia anzulegen, wenn es sein musste. Was ich nicht wusste, war, dass ich mich bereits mit der neapolitanischen Mafia angelegt hatte.


  Signor Aurelio Spontis Anwesen glich einer Festung, der man sich eigentlich nur in einem schwarzen Maserati oder in einem roten Ferrari nähern konnte, insofern hatte ich schon durch meine Ankunft mit der Trambahn verloren. Aber das wusste ich ja noch nicht, noch hatte ich genügend Adrenalin in mir, um im Notfall Signor Aurelio standrechtlich mit einer zum Brezenaktionstag erstandenen Butterbreze die Fresse zu polieren.


  Was ich auch nicht wusste, war, dass Signor Aurelio Sponti ganz offensichtlich ein Problem mit der Sicherheit hatte, weshalb recht viele gut gebaute Herren sein Anwesen bevölkerten. Ich hatte mit kampfbereiter Entschlossenheit die Klingel gedrückt, als mich eine Stimme aus der Gegensprechanlage aufforderte, mich auszuweisen. Jetzt kann sich jeder, der mich kennt, vorstellen, dass in einem Handtäschchen wie dem meinen kein Platz für einen ausladenden Ausweis sein konnte und alles, was mich legitimierte, die Chipkarte von der Metro war, auf der man immer aussieht, als hätte man schon Höchststrafen im Gulag hinter sich.


  Ich hielt also die Metro-Karte in die Höhe, und irgendetwas daran schien mein unsichtbares Gegenüber zu rühren. Jedenfalls wurde mir geöffnet. Lautlos schob sich ein drei mal vier Meter großes Eisentor zur Seite und gab den Blick frei auf ein Zuckerbäckerschloss.


  Aaah, Signor Aurelio liebte es protzig, musste man ja nur wissen, vielleicht war ihm das Ambiente auf den Fotos zu wenig üppig gewesen.


  Ein unverkennbar südländisches Hausmädchen führte mich ins Schloss, an Spiegeln und Kristall vorbei, in einen mit Mahagoni getäfelten Saal, an dessen Fensterseite ein sargartiger Schreibtisch stand. Im Gegenlicht Signor Aurelio, dessen Miene natürlich so für mich nicht zu erkennen war. Er bedeutete mir mit einer stummen Geste, mich zu setzen. Meine Zuversicht schwand, diesem Mann eine Butterbreze ins Gesicht schmieren zu können, und ich versuchte den Teigkringel in seinem fleckigen Tütchen unter meiner kleinen Handtasche zu verstecken. Das Hausmädchen hatte meine Not erkannt und brachte ein Silbertablett, auf dem ich Tasche und Breze ablegen konnte. Kein guter Einstieg.


  »Kaffee?«


  »Sehr gerne. Also, Signor Sponti, vielleicht können wir noch einmal darüber reden, was Ihnen denn jetzt so missfallen hat an unserer Kampagne. Ich muss gestehen, ich bin doch etwas irritiert«, sagte ich streng. »Bei Ihrem letzten Besuch in der Agentur haben Sie doch alles abgenickt und eigenhändig unterschrieben?«


  Signor Sponti zündete sich einen Zigarillo an, was so ziemlich das Grässlichste ist, was einem auf nüchternen Magen passieren kann. Dann ließ er sich in einen Ledersessel fallen, der einem Thron nicht unähnlich war. Seine immer noch im Schatten liegenden Züge verschwanden hinter einer Rauchwolke, die seinem Schweigen eine interessante Ungenauigkeit gab. Wenn der jetzt nicht gleich seinen Mund aufmachte, würde ich ihm mit meinen eigenen Fingernägeln Muster auf seinen protzigen Schreibtisch kratzen.


  »Gnädige Frau, iche binne entsetzte über die schlechte Feingefühl, mit dere behandelt wird meine Volk. Das iste eine Beleidigung für mein ganze Familie. Ich komme aus Napoli, meine Vater war eine die berühmteste Pizzabäcker vonne dort, arme, sähr arme, bisse erfunden die erste Teiggussrührer. Ich, Aurelio Tullio Primo Sponti, habe mit diese Patente geführt meinen Clan inne eine neue Zeite, Zeite des Reichtums. Lasse ich nichte kaputte machen durch Unfähigkeit. Ich habe Restaurante, Boutiquen, Mode und ein paar andäre Geschäftezweige, da musse aufpassen, wie sagte ihr, wie eine Heftemacher, dasse die Außenwirkung nicht verpatze. Mite diese Prospekt grosse verpatze.«


  Signor Aurelio war mit seinem pyknischen Leib um den Schreibtisch rumgekommen und hatte sich zur vollen Größe vor mir aufgepflanzt. Bevor ich noch denken konnte, wie man wohl Anzüge fertigen konnte, die mehr breit als hoch waren, hatte er mich am Kinn gepackt und meinen Kopf zur Seite gedreht, damit ich das Porträt seinen Vaters genau anschauen konnte, das an der gegenüberliegenden Wand hing. Gute zwei mal zwei Meter groß zeigte es Signor Sponti senior in einer langen weißen Schürze, mit einem Schnauzer und einem labbrigen Pizzateig über der einen Hand, in der anderen Hand ein gusseisernes Rührgerät mit der Aufschrift »Pasta di Madonna«. Zu seinen Füßen, nein, falsch, zu seinen Hüften – denn auch Vater Aurelio schien von gedrungener Statur– saß ein Kampfhund, der ungefähr die Ausmaße von Signor Aurelios Schreibtisch hatte. Das Ganze war in Öl gemalt und mit Glanzlack überzogen. Der Rahmen war mit bestechend dicken Goldzöpfen und Engelsköpfen verziert und ein über Eck laufendes schwarzes Ripsbändchen gab mir Auskunft über die Vitalität des alten Herrn.


  Signor Aurelio wischte sich an dieser Stelle dramaturgisch einwandfrei ein paar Tränen aus seinen Augen. Ich muss nicht erwähnen, dass mir weinende Männer zurzeit ungemein aufs Gemüt schlugen, weshalb ich Herrn Sponti dann auch bat, mir zu erklären, was der Papa selig mit unseren Klamotten zu tun hätte und dass er gefälligst seine Hände aus meinem Gesicht nehmen solle.


  »Schaue Sie, diese Reichtum kommte nichte von nichtse.«


  Das klang logisch, ja, ich hatte es mir schon gedacht, dass man mit Teigfladen keine Festung erwirtschaftet. Weiter?


  »Ich habe eine Netze, unde die funktioniert, unde ich habe särr, särr viele Neider. Jeder möchte haben eine solche Palaste, jeder möchte haben meine Maserati.«


  Ich nickte verständnisvoll. Sag ich doch, 1a-Kundeneinschätzung von mir, deshalb war ich ja auf die Madonnengeschichte so besonders stolz.


  »Meine Papa hatte die Patente aufe die erste Teigmischekonstrukt, ich habe gemachte die Gusseisen zu Golde.«


  »Signor Sponti, können wir jetzt mal zur Sache kommen?«, entfuhr es mir ungeduldig. »Was ist denn jetzt so verkehrt gewesen an der Kampagne?«


  Madonna mia, wie konnte man mit so viel Geschwafel so reich werden?


  Er sah mich gütig an. »Kleine Signora, Sie haben gemachte große Arbeit!«


  Sag ich doch!


  »Aber leider… Sie haben gemachte auch eine große Fehler, solche Fehler machen nur einmal!«


  Signor Sponti wischte sich mit einem blütenweißen Taschentuch über die Stirn, auf der sich kleine Schweißperlen gebildet hatten. Wer war denn hier eigentlich nervös, er oder ich? Und klar, jetzt kam wahrscheinlich diese Mit-Steinen-an-den-Füßen-in-den-See-werf-Nummer, ich hatte schließlich auch ein paar Mafia-Filme gesehen.


  »Also haben Sie die Madonnen gestört?« Ich wollte Klarheit, klare Frage, klare Antwort, klare Ansage, klare Absage. Und nicht dieses idiotische Herumgeeiere.


  »No, die Madonne waren sehr schön, no, habe ich erste gemerkt, als man mich gemacht aufmerksame– sie haben gelichet die Maurizio!«


  Was hatte ich? Ich hatte Maurizio gelichtet? Jetzt mal ganz langsam und zum Mitschreiben. Mein Fehler war, dass ich Herrn Maurizio gelichtet hatte?! Ich versuchte mühsam, mich zu beherrschen, um Signor Sponti nicht doch eine zu brezeln.


  »Wenn Sie mir jetzt noch erklären, was lichten ist, dann kommen wir der Sache vielleicht näher, auch ein kleiner Hinweis, welcher der Herren denn nun dieser Maurizo ist und wieso der auf den Bildern nichts zu suchen hat, wäre hilfreich!«


  Ich hatte meine Fassung wieder und stellte mir gerade eine riesige Calzonepizza vor, in die ich Herrn Sponti einwickeln und backen wollte, als die Tür aufging und ein Hund mit den Ausmaßen von Signor Aurelios Schreibtisch hereinkam. Vier Pfoten im Verband, was ihn nicht daran hinderte, zielsicher auf mich loszustürzen und beeindruckend mit dem Schwanz zu wedeln. Unter meinen aufmunternden Worten (»Na, du Feiner!«) ließ er sich auf den Rücken rollen und knuddelte sich zu meinen Füßen.


  »Was hat er denn an den Pfoten?«


  »Ach iste eine Kleinigkeit, nur Blasen.«


  Blasen! Seit wann läuft sich ein Hund Blasen? Bevor ich mir den Kopf über diese Frage zerbrechen konnte, stand Signor Sponti auf und schob mich durch die Tür seines Büros. Für ihn war unser Gespräch offensichtlich beendet.


  Leider war mit der Auskunft, dass Maurizio gelichtet war, das Rätsel um Signor Spontis spontane Etat-Absage aber immer noch nicht gelöst. Er geleitete mich zum Ausgang seines gastlichen Hauses und ich ging widerwillig mit, nicht jedoch ohne vorher noch einmal den bedauernswerten Koloss zu meinen Füßen zu streicheln.


  »Aber…«, versuchte ich es noch ein letztes Mal.


  »Ja… iste gute Hunde, zu gute– kann man nix sein in unserer Familie zu gute, nix kommen weiter!«


  Signor Sponti schien das für eine ausreichende Verabschiedung zu halten und drehte mit kleinen Trippelschritten in seine Zimmerfluchten ab. Ich passierte einige finster aussehende Bodyguards und nahm mir vor, die Modelagentur zu löchern, welchen Maurizio sie mir da geschickt hatten, den man nicht hätte lichten dürfen.


  Als ich Tommy von dem denkwürdigen Besuch erzählte, wich alles Blut aus seinem Gesicht, was bei seiner Sonnenstudiohaut ziemlich gruftig wirkte.


  »Mensch Maya, verstehst du denn nicht! Wir sind mitten in einem Mafiakrieg! Versuch mal rauszufinden, wie dieser Maurizio mit Nachnamen heißt, und ich schwöre dir, der heißt auch Sponti!«


  Ach, Tommy, alter Schlauberger, wir sind ja hier nicht im Kino! Ich lächelte überlegen. Das alles würde ich morgen machen, denn der Ausflug zu Signor Sponti hatte meine gesamte Morgenarbeitszeit aufgefressen. Mit meiner angebissenen Aktionstagsbreze überwand ich den Mittagshunger und kam seit Tagen das erste Mal einigermaßen pünktlich bei Roland in der Praxis an. Die Tür war noch verschlossen, aber dafür parkten vor dem Haus sieben Pferdeanhänger und eine Stretchlimousine.


  MAYA OF ARABIA


  Mein erster Impuls war: Umdrehen. Mein zweiter: Wieso schickt mir Signor Sponti seine Rachegeier hierher hinterher? Und der dritte: Die haben sich in der Tür geirrt und können nun mit dem Tross nicht umdrehen.


  Nichts davon stimmte, stattdessen kam Roland aus seiner Parkeinfahrt gerannt und verschwand in einem der Pferdewägen. Bocken gegen die Wände und aufgeregtes Gewieher sagten mir, dass da tatsächlich Pferde drin waren, die nun von Roland, eins nach dem anderen, auf die Koppel hinter dem Haus geführt wurden. Ich hatte mich ja immer gefragt, wozu sich Roland mitten in der Stadt ein Haus mit einem niedlichen kleinen Wildgarten hielt, jetzt wusste ich es. Einen Teil des Gartens hatte mein Tierarzt schon vor längerer Zeit mit Sägemehl und Erde anfüllen lassen und sodann eine Überdachung angebracht. Als ich hinter Roland herlief, zählte ich sieben Pferde und einen Mann im langen weißen Gewand unter dem Koppeldach.


  Jetzt kommen die Kunden schon im Bademantel, war mein erster Gedanke, dann sah ich natürlich, dass es sich bei dem Mann um einen Araber handelte, der wild gestikulierend auf Roland einredete. Es sah fast so aus, als wolle er ihm die Pferde verkaufen. Das musste ich mir unbedingt aus der Nähe ansehen, und so nahm ich Gonzo an die Leine, der aufgeregt zu den Pferden zog.


  Rolands Gesicht war rotgefleckt und einer mittelschweren Windpockeninfektion nicht unähnlich, an seinem nicht mehr blütenweißen Poloshirt zeichneten sich Schweißflecken ab, die Pferde rissen unruhig an den goldbeschlagenen Gurten, mit denen sie gezäumt und festgebunden waren. Rolands Blick schielte Hilfe suchend zu mir, als sich der Mann im weißen Gewand umdrehte. In meinem ganzen Leben hatte ich keine blauschwärzeren Augen gesehen, keine goldenere Haut, keinen edleren Bart und keine prächtiger geschwungenen Lippen. Ein stattlicher arabischer Prinz stand vor mir, er war direkt aus Tausendundeiner Nacht entsprungen und hatte sich in die Jetztzeit gebeamt. Und durch diesen Zeitsprung waren seine schwarzen Araberhengste wohl auch verletzt worden. Und nun war Roland, der Tierarzt gefragt. Aus meinem Tagtraum riss mich die dunkle Samtrosenholzstimme des Bemäntelten. Er sprach im allerschönsten fränkischen Dialekt.


  »Gnädige Frrrau…« Er verbeugte sich und mied meinen Blick. Stattdessen wandte er sich an Roland: »Sie haben a grrrousardiche Frrrau, Herr Bercher, ich hab gans a bassables G’fühl, dass Sie meine Schätze widder gesund machen gönnen, das Rrrrrennen am Samstag is uns allen arch wichtich!«


  Mit diesen Worten schaute er zu seinen schwarzen vierbeinigen Prachtexemplaren, und ich täuschte mich sicher nicht, als ich sah, wie sie mit ihren großen Köpfen nickten.


  Rolands hilfloser Versuch, den Irrtum mit der Ehefrau aufzuklären, wurde von den gestenreichen Beschreibungen des schönen Mannes weggewischt. Alles, was ich verstand, war, dass die Pferde offensichtlich irgendetwas mit der Haut hatten, besonders an den Fesseln. Ich wollte mich ihnen nähern, aber der Herr im Kaftan riss mich zurück. »Kane Frrrauen an de Pferde«, sagte er.


  Na, das würde ja heiter werden, ich konnte mir nicht so recht vorstellen, wie Roland das alleine schaffen sollte, alle Pferde und die anderen Patienten. Aber der Herr Scheich hatte an alles gedacht und bot an, seinen persönlichen Assistenten da zu lassen. Sicherlich würde dieser streng über die Geschlechtertrennung wachen, nicht nur bei den Pferden.


  Roland faselte irgendwas von »Herr Sultan, wir werden alles für Ihre Pferde tun«. Der Scheich wandte sich mit zufriedener Miene in Richtung Stretchlimousine und warf mir zum Abschied noch einen tiefen bedeutungsvollen Blick zu, der mich wieder erstarren ließ. Dann machte ich dem Assistenten erst einmal einen Pfefferminztee und meinem Tierarzt einen schwarzen Kaffee und ließ mir die Geschichte von Anfang an erzählen.


  Scheich Saladin III. von den Suleimanischen Emiraten befand sich derzeit auf seiner alljährlichen Europatour in Memoriam an seine wunderbar unmuslimische Studienzeit im schönen mittelfränkischen Erlangen, wo er neben den diversen Rebsorten der Nachbarregion auch die verschiedenen Blondstufen seiner Kommilitoninnen studiert hatte. Aus der Studienzeit waren ihm der ausgeprägte Dialekt und sein Ruf als Pferde- und Frauennarr geblieben. Seine Leidenschaft für Pferde durfte er sich im väterlichen Emirat weiter leisten, die Vorliebe für blonde Damen wurde zu Gunsten dreier dunkel verschleierter Schönheiten eingetauscht, die selbstredend jetzt nicht mit dabei waren. Im Moment war er unterwegs, um an diversen Pferderennen teilzunehmen. Da war es ausgesprochen hinderlich, dass alle seine edlen Rennpferde, die wohl aus einem Übungscamp in Ungarn kamen, auf dem Transport nach Deutschland hässliche Pusteln an den Fesseln bekommen hatten und in so bedauernswert schlechtem Zustand waren, dass die Teilnahme der Emirate am Großen Preis von Baden-Baden mehr als gefährdet war. Bis zum Samstag waren es noch zweieinhalb Tage und ich hatte große Zweifel, ob wir Scheich Saladins Erwartungen erfüllen konnten.


  Der Assistent des Scheichs lümmelte inzwischen neben der Pferdekoppel im Gras und hatte die Augen halb geschlossen, von Wasser- und Futtergeben keine Rede. Gut, dann wollte ich mal. Ich nahm mir Schürze und Gummistiefel und schritt zur Tat. Der Assistent machte keine Anstalten zu helfen und hatte offenbar auch kein Problem damit, dass die Pferde weiblich gefüttertes Heu bekamen. Bei der Gelegenheit besah ich mir Nüstern und Augen der Tiere und wischte da mal alles weg, was mir nicht dort hinzugehören schien. Eine Stunde später hatte Roland alle Pferde untersucht, und im Wartezimmer saßen mittlerweile sechs Möpse zur Jahresimpfung, drei schwangere Perserkatzen und mehrere Kleintiere samt ihren jugendlichen Herrchen und Frauchen. Wir begannen uns durchzuarbeiten, und auf meine Frage, wieso denn der augenscheinlich reiche Scheich nicht in die Tierklinik gegangen sei, entgegnete Roland nur trocken, dass dem Scheich da wohl zu viel weibliches Personal gewesen wäre, außerdem sei seine, also Rolands Praxis ganz nah am Hotel, in dem wohl die halben Suleimanischen Emirate abgestiegen waren, um dann freitags nach Baden-Baden zu übersiedeln.


  Wir hatten gerade unter einigen Mühen einer Maus eine Spritze verabreicht, als Stella mit zornbebender Stimme und einer sichtlich aufgelösten Lea-Charlotte ins Behandlungszimmer stürmte. Das war einigermaßen ungewöhnlich, da Stella mich noch nie in der Praxis besucht hatte, selten genug zusammen mit Lea-Charlotte unterwegs war und für ihre Verhältnisse geradezu abgerissen aussah.


  »Oh, ist die süß!« Lea-Charlotte wollte sich die frisch geimpfte Maus grapschen, und ich konnte das arme Tier gerade noch in seiner Transportbox verschwinden lassen. Der kleine Junge, dem sie gehörte, wurde von Lea-Charlotte unsanft zur Seite gestoßen.


  »Moment mal«, Rolands Stimme bekam etwas Resolutes, was ihm aber ausgesprochen gut stand, »das ist immer noch ein Behandlungszimmer und kein Spielplatz, also wartet bitte draußen, bis wir hier fertig sind!«


  »Roland, Lieber, entschuldige, aber ich muss Maya kurz sprechen, es ist ungemein wichtig.«


  Stellas Stimme ließ keinen Widerspruch zu, und ehe ich mich versah, hatte sie mich nach draußen gezogen. Ich ging mit ihr ums Haus herum, es brauchte ja nicht jeder ihre in schrillsten Tönen hervorgebrachte Geschichte mitzubekommen.


  Die Sache war also die: Stella wollte zusammen mit Lea-Charlotte einkaufen gehen, denn ich hatte ihr ja einen Zettel dagelassen. Sie war samt Töchterchen in die Stadt gefahren, und an dieser Stelle wunderte ich mich schon, warum sie nicht einfach zum Netto um die Ecke gegangen war, als mir Stella aufgeregt erklärte, dass es die meisten der von mir gewünschten Sachen bei Käfer nicht gegeben hätte. Klar, meine Billig-Haferflocken und WC-Reiniger hatten die nicht. Und dann, als sie endlich ähnliche Produkte gefunden hätte (wobei mich natürlich die Käfer’sche Variante zum WC-Reiniger brennend interessiert hätte– ob der wohl mit Champagner angereichert war?), der Einkaufswagen schon bedrohlich voll war und sie sich schließlich in eine Du-glaubst-es-nicht-wie-lange-Schlange vor der Kasse eingereiht hätte, da hätte schließlich beim Bezahlen ihre Kreditkarte nicht funktioniert. Kein Problem, hätte sie gesagt, und die andere Kreditkarte gezückt. Wieder Fehlanzeige. Und dann hätte sie die Sachen einfach stehen gelassen und sei mit Lea-Charlotte zum nächsten Bankomaten gesaust. Wieder nichts!


  Mir schwante etwas Furchtbares. Daniel hatte ja so etwas angedeutet, aber ich natürlich in der Zwischenzeit nicht mit Stella gesprochen.


  »Hm, Stella, weißt du… ich meine… also… Daniel, er hat mir da etwas erzählt…«, begann ich zaghaft.


  »Du hast mit Daniel gesprochen, ohne mir etwas davon zu sagen?« Stellas Stimme überschlug sich, geriet ins Falsetthafte und die Pferde begannen nervös zu wiehern. Jetzt verstand ich, was der Scheich mit ›Kane Frrrauen an de Pferde‹ gemeint hatte, und ich war wohl auch so eine Art Pferd oder hatte zumindest deren feine Ohren, denn ich konnte Stellas durchdringende Stimme kaum ertragen.


  »Stella!«, rief ich. »Stella, jetzt hör mir doch mal zu! Daniels Firma ist ein wenig… tja, wie soll man sagen… pleite im Moment, und da scheint wohl die Bank ein paar… äh… kleine Vorsichtsmaßnahmen getroffen zu haben…«


  Weiter kam ich nicht, Stellas Augen glänzten und ich sah schon die ganz große Tragödie kommen, als sie wie von Sinnen zu den Pferden rannte und anfing, deren Nüstern zu streicheln.


  »Sind die wunderschön!«


  Stellas Stimmung schien sich von Pferd zu Pferd aufzuhellen, die Stimmung der Pferde unter ihren geübten Handgriffen auch. Sie ließ einen prüfenden Blick über das Fell der Tiere gleiten und meinte dann trocken:


  »Wenn die Leute immer diese formaldehydverseuchten Anhänger nehmen, dann müssen sie sich nicht wundern, wenn ihnen die Tiere eingehen wie die Fliegen. Kein Wunder, dass mein armer Daniel es so schwer hat, seine guten ökologischen Transporter zu vertreiben, die sind nun mal vier Mal so teuer wie dieser Schrott!«


  Anhänger, Öko, Formaldehyd? Mir schwante, dass Stella das Rätsel der entzündeten Augen und der Pusteln an Haut und Pferdefesseln mit einem Blick gelöst hatte. Ich drückte meiner Freundin Schürze und Gummistiefel in die Hand und überließ ihr die gründliche Reinigung der Tiere, denn nichts anderes musste gemacht werden. Stella ließ sich noch einen Eimer mit warmer Kamillenlösung kommen und war unter Mithilfe ihrer hyperaktiven Tochter den ganzen Nachmittag beschäftigt.


  Roland sah mich nach der Diagnose lange an, und ich hatte das erste Mal seit dem denkwürdigen Abend im P1 wieder das Gefühl, dass er tatsächlich mich ansah und nicht das Poster mit der deutschen Zeckenpopulation, das hinter mir an der Wand hing. Und wenn ich ehrlich bin, fühlte sich das ziemlich gut an.


  Als Stunden später der Herr Scheich mit seiner Stretchlimousine auf eine Stippvisite vorbeirollte, sprangen die Pferde übermütig auf der Koppel herum, Stella stand wie die Herbergsmutter am Zaun und kam mir so ausgeglichen vor wie seit Wochen nicht mehr. Das änderte sich natürlich schlagartig, als sie den orientalischen Prinzen vor sich hatte. Ich sah Stella an, dass sie fieberhaft überlegte, wie sie aus der Pferdeschürze noch ein Cocktailkleid machen konnte, und dass dazu dann die Gummistiefel auch nicht passten, war klar, aber nicht zu ändern. Stella strahlte den Scheich an und der Scheich sah Stella unverhohlen an, und er senkte auch nicht den Blick. Stopp, hier lief etwas ganz falsch!


  Stella, nicht!, flehte ich stumm. Flirte jetzt nicht mit dem bestaussehenden Mann des Morgenlandes, denk nicht einmal darüber nach, dass du vielleicht die achtzehnte Dame in seinem Harem werden könntest, denk nicht an den unermesslichen Reichtum, Honigdatteln und ein Leben in warmen Regionen!


  Das alles dachte Stella vermutlich schon, aber ich hatte sie in ihrer Überzeugungskraft immer noch unterschätzt. Sie redete wie ein Wasserfall auf Herrn Saladin III. ein.


  Roland und ich liefen zu den beiden, um das Schlimmste zu verhindern, als wir schon von Weitem Stellas hoch tönende Stimme hörten.


  »Also, Herr Scheich, ich versichere Ihnen, Ihren Pferde geht es glänzend– noch ein Tag auf der Koppel von Dr.Berger und alle sind wieder in Topform. Nur eines kann ich Ihnen sagen– in diesen vergifteten Anhängern können Sie Ihre Pferde nicht nach Baden-Baden bringen, dann können Sie das Rennen vergessen und die Tiere auch. Aber glücklicherweise habe ich eine ausgezeichnete Adresse, wo wir die besten und ökologischsten Anhänger bekommen können. Soll ich für Sie einen Termin machen?«


  Das war doch nicht zu fassen! Kaum war Stellas Kreditkarte gesperrt, kam ihr Geschäftssinn auf Hochtouren und sie wollte sogar mit Daniel, »diesem Arsch« (O-Ton Stella), reden. Nein, wollte sie natürlich nicht, das sollte ich machen, und zwar sofort, denn Herr Suleimanische Emirate wollte und konnte nicht warten. Hochpreisige Anhänger, gar kein Problem? Kaufen, und zwar jetzt.


  Eine halbe Stunde später kam Daniel mit leichengrauem Gesicht angefahren und wurde von mir erst mal hinter den Kulissen mit Pfefferminzbonbons und Aftershave in einen halbwegs akzeptablen Zustand gebracht. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass Scheich Saladin auf einen depressiven Unternehmer kurz vor der Insolvenz gewartet hatte, der sanft, aber dauerhaft nach Malt-Whiskey und leichter Verwahrlosung roch. Roland hatte sich Stella vorgeknöpft und sie auf einen versöhnlichen Ton Daniel gegenüber eingeschworen. Den Scheich, samt seinem Assistenten, hatten wir in zwei Korbstühlen neben die Pferdekoppel deponiert, da störten sie am wenigsten. Und dann, muss ich sagen, gaben Stellas redlich erworbener Ehemann und seine verwöhnte Frau ein erstaunliches Doppel ab, das an Geschäftstüchtigkeit kaum zu übertreffen war. Binnen einer halben Stunde hatte Stella sämtliche Vorzüge und Sonderfunktionen der Luxus-Anhänger so glänzend skizziert, dass ich mich fragte, warum nicht sie den Laden führte und Daniel sich um das Technische kümmerte? Scheich Saladin war sichtlich beeindruckt, nicht zuletzt deswegen, weil Stella doch tatsächlich aus der Pferdeschürze und ihren Pumps die ungemein sexy Country-Fassung eines figurbetonten Wickelkleids gezaubert hatte. Sein Blick hing sichtlich feuriger werdend an ihren Lippen. Daniels Lippen hingegen regten sich kaum, was ja auch völlig unnötig war, denn Stella machte den Job wie ein armenischer Teppichhändler und sogar ich, die eigentliche Marketingfachfrau, wollte mir gerne bei Stella Nachhilfe geben lassen.


  Nach sieben sofort bestellten Anhängern sowie einer Mengenbestellung von vierzig weiteren Transportern, die erfreulicherweise nicht am Samstag fertig sein mussten, kam mir noch der glänzende Einfall, auch Tommys angeschlagene Agentur mit in den warmen Regen zu schieben, und so verklickerte ich dem Scheich eine kleine Kampagne. Wenn er, der große Scheich, nämlich für den Einsatz ökologischer Pferdeanhänger werben würde, hätte dies sicher eine positive Wirkung auf die anderen Pferdebesitzer und vor allem würde es das Image der Suleimanischen Emirate ungemein stärken, wenn sie ein Oberhaupt mit so viel Verantwortungsgefühl den Tieren gegenüber hätten. Gerne würde ich ihm beim Beschriften der Anhänger sowie bei der Anfertigung von Broschüren und Postkarten behilflich sein. Zeit sei kein Thema, in zwei Tagen sei das locker zu schaffen, ich würde da so eine kleine Agentur kennen…


  Scheich Saladin war im siebten Himmel. Zwei nicht ganz schlecht aussehende Frauen hatten ihn von seinem Problem befreit und ihm auch noch das gute Gefühl verschafft, einzigartig zu sein in der Welt des Öls und der Wüste. Ein Gutmensch in Sachen Tierhaltung, nichts Alltägliches im Reich der Sandwüsten und dennoch ein großartiges Argument, um die Emirate für den weltweiten Tourismus zu öffnen, was Scheich Saladin größter Wunsch war. Dem Manne konnte geholfen werden.


  Ich holte Tommy via Handy von seinem Schreibtisch weg und bestellte ihn zu Roland. Gleichzeitig waren ganz offensichtlich Daniels Lebensgeister zurückgekehrt, als Stella vom Suleiman-Scheich einen Vorschuss im fünfstelligen Bereich ergattert hatte und den ausgefüllten Scheck wie eine Trophäe über ihrem Kopf schwenkte, als sie ins Haus kam, um Gläser und Knabberzeug zu holen. Ich konnte Stella gerade noch davon abhalten, Prosecco zu kredenzen, denn zum einen wollte ich nicht Daniels passablen Auftritt rückwirkend verpatzen und zum anderen würde wohl der muslimische Scheich trinkende Frauen nicht wirklich gut finden, gerade jetzt wo er doch ein ganz neues, europäische Frauenbild bekommen hatte.


  Ich hatte einen jener Pizza-Flyer entdeckt, die einem täglich ins Haus segelten, und beschloss, Pizza für alle kommen zu lassen. »Trattoria Spontini, gleich bei Ihnen um die Ecke« las ich, stutzte kurz, hatte dann aber keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Inzwischen hatte auch Roland erkannt, dass sein kleiner Garten an diesem Tag wohl ein Ort von gewisser politischer Bedeutung geworden war, denn er hatte den langen Holztisch aus dem Schuppen gezerrt und mit wenigen Handgriffen zwischen zwei Apfelbäumen und einigen Oleandern in Tontöpfen ein Sommerabendidyll geschaffen. Auf der groben Tischplatte standen kurze Zeit später irdene Schüsseln mit Oliven, Trauben und getrockneten Aprikosen, kelchgroße Weingläser wurden mit Apfelschorle gefüllt und ein wildes Sammelsurium an Tellern gab dem ganzen etwas Wildromantisches. Scheich, Assistent, Daniel, Stella und Lea-Charlotte, die es dem Scheich angetan hatte, saßen bereits, als Tommy und Max etwa zeitgleich eintrafen. Max war offenbar von Daniel angerufen worden, denn in zwei Tagen zehn Anhänger mit Sonderausstattung zu fertigen, war angesichts des nicht mehr vorhandenen Personals in Daniels Pleiteladen nicht so ganz einfach.


  Die Pferde schnaubten friedlich auf der Koppel, Roland zeigte sich so gastfreundlich, wie ich den verschlossenen Mann noch nie erlebt hatte, Stella schenkte ihrem Mann mehr als einmal einen nicht ganz so hasserfüllten Blick, und Max und Tommy suchten abwechselnd nach mir, wenn ich mal wieder in der Küche verschwunden war, um Nachschub an Wasser und Brot zu bringen. Daniel schmachtete Stella an und Stella machte dem Scheich schöne Augen und brachte es fertig, die Wickelschürze so über ihre Knie fallen zu lassen, dass man glauben konnte, sie hätte nicht nur die Haute Couture, sondern auch das Rasierte Bein erfunden.


  Die untergehende Sonne warf noch letzte Strahlen auf das improvisierte Idyll, als ich mit Max kurz, aber heftig in der Küche knutschte. Der Junge konnte einfach nicht genug kriegen, und ich konnte gerade noch verhindern, dass er mit den Händen in meiner Jeans verschwand. Ich lachte und drückte ihm den Brotkorb in die Hand, in dem Augenblick, als Tommy hereinkam und mich sanft von hinten umgreifen wollte. Beide Herren standen dann etwas verlegen um mich herum und suchten nach Übersprungshandlungen.


  Max dackelte schließlich schmollend samt dem Brotkörbchen nach draußen, was Tommy falsch verstand. Er fing an, meinen Bauch zu streicheln. Ja, Maya, schon vergessen? Ja, ich hatte ganz vergessen, dass Tommy immer noch dachte, ich sei schwanger von ihm. Ich musste das wirklich bald aufklären, denn was er mir sehr sanft ins Ohr flüsterte, war nicht nach meinem Geschmack. Seine Frau habe ihn endgültig verlassen und der Weg wäre jetzt frei für uns. Ich wollte aber aus irgendwelchen Gründen gar keinen Weg mit Tommy, schon gar keinen freien, und der Wiederaufguss der Beziehung schmeckte jetzt schon wie abgestandene Cola. Lieb sein war gestern, ich sollte einfach mehr Charakter zeigen. Beides in den Griff zu bekommen, also den Charakter und den Agenturchef, gelang mir allerdings an diesem Abend noch nicht ganz, denn Tommy überbot sich an verstohlenen Zärtlichkeiten, was ehrlicherweise richtig Spaß machte.


  Als ich mir im Lauf des Abends meine Jungs so betrachtete, fand ich, dass sie alle was hatten. Max lümmelte breitbeinig in seiner ausgefransten Jeans auf einem Holzklotz, Tommy unterhielt sich gepflegt, aber lässig mit dem Scheich, und Roland war einfach umwerfend zuvorkommend und dabei doch so angenehm zurückhaltend. Und wenn man eine Kur fürs Auge wollte, dann musste man einfach ununterbrochen Scheich Saladin III. anschauen, der Gonzo auf dem Schoß hatte und kleine Zöpfchen in dessen Stirnhaar flocht. Ach, große weite Welt der bunten Männer, warum kann man sich keinen basteln aus all den Eigenschaften, die euch so liebenswert machen?


  Ich fühlte Glück.


  Alles rundete sich. Die Sonne glühte feuerrot. In meinem Bauch spürte ich ein Wesen wachsen, das die Haut von Max, die Haare von Tommy und den Charakter von Roland hatte. Goldene Zufriedenheit erfüllte mich, als es schellte und ein gedrungener Jungitaliener acht runde Pizzen auf den Tisch zauberte. Sein bartloses Mondgesicht erinnerte mich an jemanden, aber mir fiel nicht ein, wer es war, und aus dem Smart, mit dem er vorgefahren war, drang klägliches Winseln. Ich drehte den Kopf und über der Aufschrift ›Trattoria Spontini– Grosse Pizza machen glücklich‹, ragten der Kopf eines Mastino und zwei verbundene Pfoten aus dem Autofenster. Gonzo sprang gegen den Wagen und kratzte selig jaulend den Lack ab bei dem Versuch, zu der angebeteten Mastino-Dame zu gelangen.


  GOOD BYE, SMARTY


  Als Erstes wurde Roland aufmerksam, denn jaulende Hunde bestimmten nun mal sein Leben. Er kniff die Augen zusammen, was ihn schon wieder ein Stück weit uncooler aussehen ließ, und lief zu dem Smart. Ich folgte ihm, denn Gonzo war auf dem besten Weg, meine Haftpflichtversicherung in Anspruch zu nehmen. Der Pizzaboy ließ seine Kartons auf den Tisch segeln und lief wild gestikulierend zum Auto zurück. »Hau ab, du Scheißeköter!«


  In dem Augenblick, als er Gonzo einen Fußtritt versetzen wollte, musste ich ihn leider von hinten schubsen und zu Fall bringen, während Roland den Mastino aus dem Auto ließ.


  »Woher haben Sie den Hund?«


  Er wandte sich dem auf dem Boden rudernden Pizzadickerchen zu.


  »Gehte Sie nix an, iste meiner«, erklärte der junge Mann, an dem der Mastino mit einem dunklen Knurren vorbeischoss, so schnell es seine verbundenen Pfoten zuließen. Gonzo schoss hinterher.


  »Es geht mich sehr wohl etwas an, denn ich habe diesen Hund behandelt. Maya, das ist der Hund aus der Mauerkircherstraße, wo ich gestern noch den Hausbesuch gemacht habe. Noch nie habe ich einen Hund mit Brandblasen an den Pfoten gesehen, und jetzt sitzt genau dieser Hund im Auto eines Pizzafahrers.«


  Rolands Bewegungen wurden ungenau und ich fürchtete schon Tätlichkeiten, aber das viele Reden hatte ihn wohl erschöpft. Er wandte sich mit einer abfälligen Geste von dem wimmernden Jüngling am Boden ab.


  In mir lief folgender Film ab: Maya, jetzt denk mal nach und zähle eins und eins zusammen. Wo warst du heute früh? In der Mauerkircherstraße. Wen hast du dort besucht? Signor Sponti. Was hing dort an der Wand? Ein Bild mit Mastino. Was kam zur Tür rein und war ›zu lieb für diese Familie‹– ein Mastino mit verbundenen Pfoten. Wie heißt die Pizzeria, bei der ich die Pizzas bestellt hatte? Spontini. Kapiert?


  Roland war inzwischen ins Haus gegangen, um die Telefonnummer des Hundebesitzers aus der Mauerkircherstraße zu suchen, und ich sorgte dafür, dass der Pizzajunge nicht davonfuhr, indem ich ihm den Autoschlüssel wegnahm. Inzwischen hatten sich auch die anderen Gäste unserer illustren Gesellschaft zu uns gesellt. Ich hätte nicht in der Haut des Jungen stecken wollen. Kurze Zeit später kam Roland mit einem gelben Post-it und mit diesen komischen Flecken im Gesicht wieder aus dem Haus geeilt. Ich nahm mir vor, das Thema Haut mal in einem günstigeren Augenblick anzusprechen.


  »Ich werde jetzt den Herrn anrufen, bei dem der Hund gestern war, und dann werden wir ja sehen, wie der Hund zu Ihnen gekommen ist.«


  Roland kochte vor Wut und vertippte sich fünfmal beim Eingeben der Nummer, bis ich ihm das Telefon aus der Hand nahm.


  »Lass gut sein, ich hab eine andere Idee!« Ich nahm ihm auch noch den Zettel mit der Telefonnummer ab und gab dem Jungen seinen Schlüssel zurück. »Sag deinem Padrone, er soll noch mal ernsthaft über Impressioni Italiani nachdenken und ob er wirklich den Etat zurückziehen will. Sag ihm, dann hat er eine Anzeige wegen Tierquälerei am Hals.«


  Keine Ahnung, wie diese Sätze aus mir rauskommen konnten, woher ich den Mut nahm, Signor Sponti zu erpressen, und wie ich überhaupt annehmen konnte, dass dieses Riesenbaby etwas mit ihm zu tun haben könnte. Das Riesenbaby, dem die Jeans bis in die Kniekehlen hing, was einen aparten Blick auf seine Pizzajahresringe an den Hüften preisgab, hatte jegliche Farbe verloren.


  »Nun, hast du uns was zu sagen?« Wow, noch so ein beinharter Satz, und ich war auf dem besten Weg, Chefin zu werden. Lieb war gestern, heute war Klartext.


  »Meine Onkel… äh… Signor Sponti, der hatte mir diese Hund geschenkt, hatte gesagt, wenn ich aus ihm eine Kampfhund machen könnte, dann müsste ich nigte so viele Pizzas mehr ausfahren. Er wollte ihn nichte mehr, die Töle iste zu gutmütig, sagt meine Onkel!«


  »Jetzt pass mal auf, Freundchen, sonst wirst du dich gleich nach Gutmütigkeit sehnen!« Mein zurückhaltender Tierarzt hatte Kampfhaltung angenommen und sah dabei ungemein sexy aus. Was ist das Archaisches in uns Frauen, dass uns ein gewisses Gewaltpotential bei Männern doch anmacht? Zumal wenn es im Gewand von Robin Hood daherkommt, denn Roland trat ja als Rächer der geschundenen Kreaturen auf.


  Der Scheich verstand kein Wort, aber das einte ihn mit Tommy, Daniel, Max und Stella, nur Lea-Charlotte lag bereits auf dem Mastino und streichelte ihm über die riesige Schnauze, entschlossen, diesen Hund nie wieder an irgendjemanden abzugeben. Gonzo, ganz Herr der Lage, beschnüffelte den Verband an den Pfoten, bereit, jede einzeln bis ans Ende seiner Tage gesund zu lecken.


  »Ich kanne firre Verletsungen nichtse, das war eine Unfall, eine ganz dumme, sie musse da auf was Heißes getreten sein.«


  Der Pizzajunge redete sich noch um Sinn und Restverstand, in mir regten sich schon wieder Beschützerinstinkte, aber die Erinnerung an Signor Spontis ganz eigene Gastfreundschaft kühlte mein Mitleid rasch ab.


  »Verstehe, bei uns kann man die Fußbodenheizung auch auf 80Grad hochdrehen, damit die Füße schneller warm werden!« Roland wurde nun zynisch, auch etwas völlig Neues an ihm. »…und warum hat sich der Hund verbrannt? Weil er bestraft wurde? Weil er kein Kampfhund ist? Richtig? Hat nicht die Quoten gebracht, die er im illegalen Wettgeschäft erzielen sollte?« Mit diesen Worten zog Roland den Burschen an den Ohren hoch und versuchte das Riesenbaby ins Innere des Autos zu befördern. Die Aktion gelang dann schließlich mit der freundlichen Unterstützung des arabischen Assistenten, der immerhin so viel kapiert hatte, als dass jetzt der Augenblick zur tätigen Mithilfe gekommen war.


  Mit aufheulendem Motor raste der Smart vom Grundstück, weder hatte der Junge sein Pizzageld bekommen noch seinen Hund.


  Stella fand als Erste ihre Fassung wieder.


  »Großartig, Roland, du hast so was Zupackendes, da kann sich Daniel mal ein Beispiel nehmen!« Bei diesen Worten funkelte sie ihren Mann bedrohlich und Roland ausgesprochen auffordernd an, und ich muss sagen, dass mich das nicht froh machte. Zu unser aller Beruhigung ließ sich Scheich Saladin das Ganze dann noch einmal von ihr in aller Ausführlichkeit erklären. Warum er dabei ihre Hände in den seinen halten musste, war mir schleierhaft. Ich hatte auch nicht die Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Schließlich galt es, die Pizza zumindest lauwarm zu essen und den Mastino an eine lange Leine zu legen, damit er nicht zu den Pferden lief. Wir fanden an seinem Halsband ein Schildchen mit der Aufschrift Medusa und beschlossen, die unbegabte Kampfhündin in Suse umzubenennen, schließlich war sie charakterlich wohl eher anschmiegsam und verschmust, was offenbar voll Gonzos Geschmack entsprach, denn er wich der Hundedame nicht mehr von der Seite.


  Tommy hörte auch nicht auf zu grinsen wie ein Honigkuchenpferd. Nachdem er bereits das siebte Stück Pizza gegessen hatte und ich mir ein bisschen Gedanken um seine feinen Armani-Anzüge machte, die eh schon im Bauchbereich spannten, sagte er plötzlich:


  »Maya, hör auf, dir fremder Leute Sorgen zu machen.« Meine innere Stimme überschlug sich fast bei diesem Ratschlag, zumal Tommy nun versuchte, Max mit vollem Mund zu erklären, dass ich in den letzten Wochen irgendwie viel zupackender geworden sei und dies vermutlich an meinem Zustand lag. Bevor er Max erzählen konnte, dass er Vater eines ausgedachten Kindes würde, nahm ich meinen Schreinersmann zur Seite und bat ihn, alles zu geben, damit Daniel seine Anhänger pünktlich liefern konnte, schließlich sei das die Chance, alle vor sich hin dümpelnden Firmen wieder flott zu bekommen, auch seinen »Schnelle Hilfe beim Hobeln und Dübeln«-Service, was Max sofort falsch auslegte, denn er führte ohne Umschweife meine Hand an sein zweifellos interessantestes Werkzeug.


  Stella hätte vermutlich noch hinzugefügt, auch die Chance, in Baden-Baden einen schwerreichen Mann zu ködern, den ein maues Geschäft nicht gleich aus der Bahn wirft, läge jetzt eben in ihrer aller Hände. Aber sie war ja augenblicklich noch mit den Händen des Scheichs beschäftigt.


  Kurze Zeit später löste sich die kleine Gesellschaft auf. Daniel verschwand mit Max, um die Planungen der nächsten zwei Tage durchzugehen. Sie nahmen Tommy mit, der noch einmal in die Agentur zurückfahren wollte. Schließlich musste auch er einiges vorbereiten, um noch eine solide Werbekampagne zu konzipieren. Scheich Saladin ließ sich in seiner Stretchlimousine die drei Meter zum Hotel bringen, nicht ohne uns vorher zum Abendessen am nächsten Tag einzuladen.


  Mit »uns« waren Stella und ich gemeint, und Roland guckte dabei irgendwie ganz komisch aus der Wäsche. Zum Ausgleich halfen wir ihm dann noch, die Pferde in dem kleinen Stall unterzubringen, von dem ich immer gedacht hatte, er sei totaler Luxus und Roland wolle damit nur angeben. Aber als Tierarzt musste man scheinbar auf alles gefasst sein, und ich unterstellte Roland, dass er auch ein Krokodilterrarium im Keller hatte, für alle Fälle.


  Tierliebe konnte ungemein sexy sein, stellte ich erstaunt fest und erinnerte mich schwach, dass selbst der blasse Herr Grzimek, der erste Tiergott des Fernsehens, einen zart erotisierenden Eindruck bei mir hinterlassen hatte, als zu seinem soundsovielten Todestag mal eine Dokumentation über ihn kam. Das mit dem Sexappeal und der Tierliebe schien mir noch völlig unerforscht, auf jeden Fall war man vor seinen eigenen Regungen kaum sicher, und das im minütlichen Wechsel.


  Stella konnte Lea-Charlotte nur mit dem in Aussicht gestellten Kauf eines neuen Computerspiels von Suse wegbekommen und Gonzo bekamen wir gar nicht weg. Wir ließen ihn zurück, bei Suse und Roland, der mir zum Abschied einen sehr schüchternen Kuss auf die Backe gab. Immerhin, so weit waren wir bisher noch nie gekommen, auch wenn er morgen wieder nur das Zeckenplakat hinter mir sehen würde, statt mich. Der heutige Tag war eben außergewöhnlich gewesen, in jeder Beziehung, und ich würde das jetzt nicht überbewerten. Außerdem wollte ich ja keine Verwicklungen mehr, sondern Klarheit und Transparenz. Das Ziel hieß Baden-Baden.


  Morgen würde ich Tommy die Sache mit der Schwangerschaft gestehen und ihm sagen, dass der Weg keineswegs frei war für uns, sondern nur für mich, und zwar in Richtung Beförderung. Dann würde ich Max erklären, dass die Zeit der mobilen Dübeleien der Vergangenheit angehörte, und Roland würde ich weiterhin eine gute Assistentin bleiben. Alles würde sich regeln. Schließlich hatte mir Tommy jetzt viel zu verdanken, vielleicht würde sogar der Etat an uns zurückfallen, denn Signor Sponti wollte seinen Saubermannladen sicher nicht durch eine Affäre im Bereich illegaler Hundewettkämpfe verlieren. Max hatte nun eh genug zu tun, wenn er Daniel zur Hand gehen musste, und ich auch. Bis morgen sollte ich mir die Texte für die suleimanische Broschüre ausdenken, damit alles fertig gedruckt vorlag für Samstag. Und ich musste dringend mit Stella in die Stadt. Ohne SPA und neuen Look würde Baden-Baden ein Griff ins Sägemehl, schließlich lag die Latte hoch: Reiche Männer, die geangelt werden wollten, je einer für Stella und einer für mich, und wir könnten fortan die Pferdeanhänger und Flyer von der richtigen Seite aus betrachten. Nämlich im Fond eines aparten Geländewagens mit Chauffeur und als Sponsorinnen für ökologisch sortenreine Pferderennen.


  Ich wollte dem Taxifahrer, der Stella samt Tochter und mich nach Hause gebracht hatte, schon gönnerhaft einen Hundert-Euro-Schein in die Hand drücken und »Stimmt so« zurufen, als ich aus dem Tagtraum erwachte und mir klar wurde, dass die hundert Euro noch bis Baden-Baden reichen mussten. Schließlich hatte ja niemand eingekauft, und Stella hatte immer noch kein Geld, den Scheck konnte sie ja erst am nächsten Morgen einreichen.


  Wir schliefen seit vier Tagen das erste Mal ohne einen Mann in der Wohnung. Alex hatte eine Nachricht hinterlassen, er müsse sich um die Einarbeitung der neuen Praktikantin kümmern und sei mit ihr auf ein Seminar gefahren. Stellas Reaktion war auffallend gleichmütig, und als ich sie im Bad überraschte, war sie gerade dabei, diverse Chanelkopftücher schleierförmig um ihren Kopf zu legen. Die Suleimanischen Emirate zeigten Wirkung, ohne Zweifel, und Alex’ ganz persönliche Beratertätigkeit hatte ein Ende gefunden. Ich fiel in einen tiefen traumlosen Schlaf, der nicht einmal von Gonzos Schnaufen gestört wurde.


  PIZZA SPONTI


  »Morgen!«


  »Morgen!«


  Nichts bringt Frauen eher zum Schweigen als ein Treffen vor der Morgentoilette.


  Ungebürstet an allen Stellen und mit hängenden Augen grüßten Stella und ich uns nur so knapp, dass mir zunächst nicht auffiel, dass sie überhaupt schon wach war.


  »Stella, was machst du denn schon hier, schlaf doch mit Lea-Charlotte aus!«


  Ich war nicht gerade erpicht darauf, dass mich jemand vor der Restaurierung betrachtete, dessen Lebenswerk die tägliche Restaurierung war.


  »Mayachen, ich geb dir nachher mal die Pads, so geht das nicht weiter, wenn wir tatsächlich einen Scheich angeln wollen, also jede einen, dann muss das mit den Augen besser werden, die sind ja ganz verquollen.« Stella hatte meine wunde Stelle sofort erfasst und drehte die verbale Chilischote darin herum.


  Vielleicht wollte ich sie deshalb nicht darauf hinweisen, dass es durchaus im Bereich des Möglichen lag, Ehefrauen ein und desselben Scheichs zu werden, und dass dann ja ein gnädiger Schleier und seidige Tücher bis zum Boden sämtliche Wassereinlagerungen sanft umspielen würden. Das mit dem Schleier hatte Stella in seiner ganzer Tragweite noch gar nicht erfasst, denn sie plante heute ein kleines Aufbauprogramm für ihre Lippen, wie sie mir verriet, während sie vor dem Spiegel eine kleine Schnute zog.


  Ah, siehste wohl, dachte ich es mir doch, dass Stella nicht aus dem Bett gehüpft war, nur um Daniel bei der Wagenschmiede zu helfen. Das SPA samt vollplastischer Abteilung war das Ziel.


  »Ich muss dann mal«, murmelte ich zwischen Wasserkocher und Schminken und rief zweimal »Gonzo« ins Leere, bis mir wieder einfiel, dass wir ja heute einen reinen Weiberhaushalt hatten. Stella würde ich erst zum Abendessen mit dem Scheich wiedersehen, und bis dahin würden wohl meine Gesichtszüge von der täglichen Anspannung gestrafft sein.


  Auf dem ausnahmsweise völlig entspannten Weg zur Tram konnte ich mir einige Kommentare Hundebesitzern gegenüber nicht ersparen.


  Kommentar eins: »Mag er nicht? Probieren Sie doch mal, Wurst aus ihm zu machen.« Kommentar zwei: »Die Sorte können Sie nicht erziehen, Sie nicht!« Kommentar drei: »Dass Hunde ihren Herrchen immer ähnlicher werden im Alter, schon erstaunlich!«


  Man glaubt ja gar nicht, wie befreiend das ist. Leichtfüßig rannte ich zur Tram, nickerte bis zur Agentur gut ein und stand schließlich einem völlig zerknitterten Tommy mit abstehenden Haaren gegenüber, der augenscheinlich die ganze Nacht am Schreibtisch verbracht hatte. Um ihn herum lag ein Berg von Papier.


  »Ah, du kommst gerade zur rechten Zeit, Maya, koch uns doch einen schönen Kaffee, und dann sehen wir uns meine Ideen an, ja?«


  Ist dem noch zu helfen? Seine Ideen? Seit wann hat Tommy Ideen? Ich war versucht, mich auf meine eingebildete Schwangerschaft zu berufen, um a) die schlechte Laune, die ich jetzt bekam, nicht verbergen und b) keinen Kaffee kochen zu müssen.


  Stattdessen fauchte ich Tommy an: »Sag mal, du tickst wohl nicht richtig! Da hab ich dir deinen Etat gerettet und einen tollen Auftrag ins Haus geschleppt, und jetzt soll ich hier den Kaffeemops spielen? Und schwanger…« Weiter kam ich nicht, denn Tommy hatte sich ziemlich gründlich mit den Knöpfen an meiner Jeans befasst und suchte nach den ersten Anzeichen der Schwangerschaft. Bevor er auf die Idee kommen konnte, auch zur inwendigen Untersuchung überzugehen, klingelte netterweise das Telefon. Tommy nahm ab und erblasste, dann wurde er rot, setzte sich und sackte in sich zusammen.


  Ich beschloss dann doch, erst mal Kaffee zu machen, denn heute schien der Tag für Tommys Ohnmacht gekommen. Als ich mit zwei Riesentassen Milchkaffee in seinen Saustall zurückkam, den er kreatives Chaos nannte, hatte er gerade das Telefonat beendet oder es war beendet worden, so genau konnte ich das nicht erkennen, denn Tommy hatte die Farbe einer reifen Aubergine angenommen und trampelte wie wild auf seinen nächtlichen Ergebnissen herum. Vielleicht war es besser, das Geständnis mit der nicht vorhandenen Schwangerschaft für heute zu verschieben, Tommy machte gar keinen guten Eindruck. Bisschen Kopfmassage war vielleicht besser.


  »Tommy, was war denn?«


  »Das war die Anwältin von Signor Sponti, die mir mitgeteilt hat, dass sie uns wegen Vertragsbrüchigkeit und dich wegen Hausfriedensbruch verklagen will. Außerdem wegen Hundediebstahl und Nötigung.«


  Schöner Mist, aber das brachte mich auf die Idee, jetzt doch mal flugs herauszubekommen, wer der Stein des Anstoßes, sprich der Jüngling auf unseren Aufnahmen war, dem wir das ganze Schlamassel hier zu verdanken hatten. Ich überließ Tommy seiner Selbsttrauer und rief erst bei der Modelagentur und dann bei Roland an. Die Modelagentur wollte zurückrufen, denn naturgemäß war acht Uhr morgens nicht so deren Zeit zum wilden Recherchieren, und Roland erreichte ich auf dem Handy im Schlachthof, wo er die wöchentliche Rinderkontrolle durchführte. Ich erzählte ihm von dem Anruf des Anwalts und bat ihn um ein Gutachten zu Suses Zustand. Da er selbst auch schon Anzeige gegen Unbekannt erstattet hatte, wegen Tierquälerei, war ich guten Mutes, genug Argumente in der Hand zu haben, um der Anwältin von Herrn Sponti ganz spontan eins überzubraten.


  Roland war in Plauderlaune, hatte die Pferde in aller Frühe bereits auf die Koppel gebracht, wo sie sich nun ihrer Genesung erfreuten. Ach, so ein aufgeräumter Roland war doch etwas Wunderbares. Ich genoss seine ruhige Stimme, lehnte mich ein wenig in meinem Stuhl zurück und lauschte seinen dunkel klingenden Worten, die immer wieder durch heftiges Kuhgebrüll unterbrochen wurden. Nichts konnte mich von meiner guten Laune abbringen, keine Tiere kurz vor der Schlachtung, kein Tommy, der einer Kuh kurz vorm Schlachten heute nicht unähnlich sah, kein unübersehbarer Berg von Arbeit, der mich an diesem Vormittag erwartete, und keine Telefonate mit der Anwältin von Signor Sponti sowie mit Signor Sponti persönlich, denen ich beiden mal erzählen würde, wo der Hammer hängt. Ich schloss die Augen und stellte mir Rolands sanfte Hände, die immer leicht nach Desinfektionsmittel rochen, in meinem Nacken vor, dachte an seine schwarzbraunen Nougat-Augen und war kurz davor, mich ein bisschen in erotischen Fantasien zu verlieren, als Roland mir in rauem Ton ein »Muss jetzt wieder, tschüss« ins Ohr schrie.


  Ach, Romantik, so gehst du dahin! Ich nahm die Hände wieder dorthin, wo sie hingehörten, nämlich auf den Schreibtisch, griff zum Hörer und wählte die Nummer von Signor Sponti, um ihm die Meinung zu geigen. Unfreiwillig um die Romantik gebracht, kam mir so ein Schlechte-Laune-Anruf gerade recht. Weit kam ich allerdings nicht mit meinem Dampfablassen, ich scheiterte bereits an der neapolitanischen Wuchtbrumme, die sein Hausmädchen war und mich nicht durchstellen wollte. Na schön. Dann eben doch noch einmal die Agentur, die sich schon nach dem zweiten Tuten meldete: »Top-Model 2000 advance, Sie sprechen mit Alaya Kunze-Buntermann, was kann ich für Sie tun?«


  Es hätte mich schon mal interessiert, wie viel Zeit weltweit verloren geht mit dem Aufsagen von überlangen Firmennamen und nachgeschalteten weiblichen Doppelnamen. Bevor ich aber rein rechnerisch zu einem Ergebnis kam, wurde ich bereits weiterverbunden. Ich hatte nur den Namen Impressioni Italiani genannt, schon wusste Frau Kunze-Buntermann Bescheid.


  »Tachchen auch, hier ist Heiko Lüdke, ich hab schon von dem kleinen Missgeschick gehört«, meldete sich eine andere Stimme.


  Ich hatte zwar noch nie etwas von Heiko Lüdke gehört, aber das sollte mich nicht stören, er würde mir so, wie er klang – beflissen, aufgeweckt und ein bisschen schwul– weiterhelfen können.


  »Das ist ja schön, dann können Sie mir sicher auch sagen, warum Signor Sponti so erbost ist, wenn wir ein Model Ihrer Agentur auf einem seiner Prospekte abbilden?«


  Mit solchen Jungs wusste ich schon den richtigen Ton zu treffen, hart in der Sache, aber charmant im Ton.


  »Klaro, dass Sie sich da an mich wenden, bin ja hier der Sündenbock, das Böckchen sozusagen«, schnarrendes Gekicher. »Nun– es muss da wohl eine klitzekleine Verwechslung bei der Buchung gegeben haben, wir hatten für euer Shooting, ich darf doch du sagen?, ein ganz anderes Model ausgesucht. Ich kann dir sagen, ein Traaaauuum von einem Mann.«


  Warum hatte er mir dann diesen Traummann nicht vorbeigeschickt? Herr Lüdke lief gerade Gefahr, dass ich ziemlich ungeduldig wurde.


  »Erklären Sie es mir, damit ich auch lachen kann?«


  Wenn ich meinem Agenturchef gegenüber auch mal so einen Pfefferton anschlagen könnte, ich wäre heute viel weiter. Vermutlich mit ihm verheiratet, Mitbesitzerin einer halbbankrotten Agentur und halbschwanger. Na ja, auch nicht viel besser als jetzt. Die Singsangstimme von Heiko Lüdke holte mich wieder zurück.


  »Maya, ich darf doch Maya zu dir sagen?, es tut mir soooo leid, wir haben da echt Mist gebaut, und wenn ich denjenigen erwische, der euch und uns das eingebrockt hat, der kann aber – patschpatsch!– was erleben.«


  Es würde gleich patschpatsch durch den Hörer machen, wenn dieser Wicht mir nicht bald erklären würde, wer das Objekt der Verwechslung war und was daran so verkehrt gewesen war.


  »Klartext, lieber Herr Lüdke! Wer ist auf dem Bild, das Warum interessiert uns erst hinterher, nämlich wenn ich Ihnen die Kosten für den ganzen Streitfall auf den Tisch lege.«


  Mannomann, ich konnte kaum glauben, dass ich so ein knallharter Verhandler war.


  »Momentchen«, flötete Heiko, »hier hab ich die Setkarte…« Man hörte Herrn Lüdke rascheln und mit spitzer Stimme um sich keifen. Also richtig nett war der auch nicht.


  »Hab sie!«, zirpte es jetzt. »Also gebucht hattet ihr den Maurizio Monti und bekommen habt ihr den Maurizio Sponti– das ist ja süß, die heißen ja fast gleich, die beiden!«


  Heiko Lüdke kriegte sich in seiner kindlichen Freude über so viel Zufall gar nicht wieder ein, während mir der Gleichklang der Namen ein schepperndes Klingeln im Kopf verursachte. Diese Agenturtrottel hatten doch tatsächlich einen Verwandten aus dem Sponti-Clan zu uns an den Set geschickt.


  »Wie blöd muss man eigentlich sein, um diese beiden Namen zu verwechseln, wie schlampig ist denn euer Laden«, hätte ich gerne in den Hörer geschrien, beließ es aber bei einem »Haben Sie vielen Dank, Herr Lüdke, Sie hören dann von unserem Anwalt!« und legte auf.


  Nach diesem Gespräch war eines ganz klar– ich war hier einem Familiendrama auf der Spur. Inwieweit Suses Gutmütigkeit mit der von Maurizio Sponti zusammenhing, konnte ich nicht mal ahnen, aber dass hier Blödheit und Brutalität aufeinandertrafen, das spürte ich. Ich hatte wenig Lust, zwischen diese beiden Scylla- und Charybdis-Felsen zu geraten, und das teilte ich Tommy auch mit, als ich wieder in seinem Büro einlief.


  Leider hörte Tommy kaum zu, er war mit dem Kopf bei Pferdeanhängern und suleimanischen Sehgewohnheiten, denn er kringelte gerade unheimlich arabisch aussehende Schriftzüge auf seinem Computer. ›Ökologische Anhänger mit königlicher Wirkung‹ konnte ich da lesen. Oder ›Biopferde– nicht länger ein Traum aus 1001 Nacht‹. Ach du meine Güte!


  Tommy, hör auf, du hast die letzten zwei Jahre nicht einen Claim geschrieben, den man hätte brauchen können, lass mich das besser machen!


  Es lag mir auf der Zunge, doch ich schwieg. Stattdessen fuhr ich ihm durch die Haare und massierte ihm den Nacken, während ich ihm von der trotteligen Modelagentur erzählte. Ich wurde allerdings das Gefühl nicht los, dass Tommy weder an der Sponti-Geschichte noch an meiner vorsichtig geäußerten Kritik an seinen Holpersätzen irgendwie Interesse zeigte, seine einzige Reaktion war ein wohliges Seufzen und schließlich ein Griff nach hinten, um mich auf seinen Schoß zu ziehen.


  Nein, Tommy, jetzt nicht, wir stehen unter absolutem Zeitdruck!


  Auch so ein ungesagter Satz! Es folgten eine kleine Kuscheleinlage auf dem Bürostuhl, der ich mich, der Vernunft gehorchend, entzog, und dann ein eilig von mir zusammengeschriebenes Konzeptpapier zum geplanten Scheich-Auftritt in Baden-Baden. Unter Zeitdruck und unbefriedigt konnte ich immer noch am besten arbeiten. Missmutig hackte ich den Schlachtplan für die nächsten zwei Tage in meinen Laptop.


  1) Claim zur Bezeichnung des Anhängers: Öko-Scheich.


  2) An jeder Breitseite der Anhänger Schriftzug platzieren.


  3) Broschüre im Wickelfalz, mit fotografierten Anhängern, kleiner Text zu den Rennpferden des Scheichs, Bio-Anhänger-Vorzüge und ein Testimonial von Scheich Saladin. Bild: Daniel, Stella und Scheich. Das Ganze superedel in Dunkelblau mit unterlegtem schwarzblauem Paisleymuster und zimtfarbener Schrift. Gut bedruckbares Ökopapier.


  4) Zum Verteilen: Postkarten mit Pferden, die aus einem Anhänger gucken, sichtlich glücklich.


  Eine Stunde später knallte ich Tommy das Konzeptpapier auf den Tisch, zusammen mit der Liste der Prioritäten:


  1) Druckerei anrufen und Druck machen


  2) Fotos anfertigen lassen, aus Dringlichkeitsgründen mit dem Smartphone


  3) Scheich Saladin zu einem Shooting überreden


  4) Texte fertig dichten (das ist dein Part, Tommy!) und parallel in der Grafik Schriftzug reinzeichnen, Grundlayout anfertigen, Texte einfließen lassen und Bilder platzieren.


  »Muss alles heute Nachmittag!« Mit diesem kurzen, aber sehr klaren Satz schloss mein Papierchen und ich beendete meine Arbeit in der Agentur für heute Vormittag. Ich fand mich äußerst zielstrebig und ließ einen verdatterten Tommy zurück. Nach der etwas schalen Morgengymnastik im Chefsessel gedachte ich nicht, mein Engagement in diesem Laden noch zu erweitern. Schließlich war bei Roland auch jede Menge zu tun, die Pferde sollten ja ein bisschen hübsch aussehen für das Shooting.


  Apropos hübsch aussehen! Zwei kleine Telefonate wollte ich doch noch führen: eines mit dem SPAradies und eines mit jenem Maurizio Sponti, der uns hier unbekannterweise schon eine Weile beschäftigte. Beide Telefonate waren ein voller Erfolg. Im SPAradies war ganz überraschend noch ein Platz frei geworden, weil eine gute Kundin kurzfristig abgesagt hatte – keine Ahnung, wer das war, aber ich dankte ihr im Stillen–, und Maurizio wollte gleich im Anschluss an meine kleine Schönheitskur im Foyer des Hotels auf mich warten. Zweifellos stand mir wieder einmal eine gut gefüllte Mittagspause bevor, in der ich die Fahrzeiten großzügig ausgeklammert hatte. Andererseits würde ich dem Tierarzt heute noch lange genug zur Verfügung stehen, denn normale Sprechstunde plus Pferde-Verschönerung und Shooting würde die übliche Arbeitszeit locker um zwei Stunden nach hinten schieben. Nicht zu vergessen, dass die ganze Aktion nahtlos in ein Abendessen mit Scheich Saladin münden sollte.


  Mit einem lässigen »Du machst das dann, ja?« ließ ich Tommy in seinem Chaos zurück, erwischte wundersamerweise die frühere Tram und erreichte das Sternehotel und sein SPA um Punkt 13Uhr. Als ich am Hundesalon vorbeikam, musste ich an den zerzausten Gonzo denken. Er ging mir jetzt schon ab, der treulose Lump, dabei hatte er mich doch tatsächlich gegen ein faltengesichtiges Kampfhundweibchen eingetauscht– ob ich etwa sein Schönheitsideal geprägt hatte?


  HART IST NICHT HART GENUG


  Neben dem Hundesalon war ein Schaufenster, und aus diesem lächelte mich ein schwarzbrauner Leinentraum an– knappes Kleid mit kleinem Bolerojäckchen, aparter Minivolant aus rostrotem Organza am Saum, rostrote Kappnähte an der Jacke, die ein Nichts war und nur dazu diente, die Problemzone zwischen Ellbogen und Achsel zu kaschieren. Charmant, charmant! Und runtergesetzt auf läppische 499Euro! Baden-Baden? Ich konnte unmöglich ein stilvolles Abendessen heute und ein High-Society-Rennen übermorgen mit ein und demselben, mittlerweile auch zweimal getragenen Boss-Kleidchen bestreiten, und sämtliche andere Schätze aus meinem Kleiderschrank würden aus aktueller Sicht der Dinge wohl nur noch zum Unterpolstern der Pferdeanhänger tauglich sein, wobei sie für diesen Zweck wahrscheinlich nicht mal öko genug waren. Wenn ich mir das SPA schenken würde, könnte ich jetzt das Kleid probieren und eventuell noch nach einem Outfit für den Samstag suchen.


  Ich hatte kaum »Guten Tag« gesagt, als ich auch schon mit runtergelassenen Kleidern in der Umkleide stand und mich in das niedliche kleine Ensemble zwängte. In der Kabine nebenan stöhnte eine Frau, dass sie zu dick sei und dass sich dies aber wohl bis zum Wochenende nicht mehr beheben ließe. Lässig flog von der anderen Seite Anprobiertes über die gemeinsame Kabinenwand. Darunter auch ein mauvefarbenes Chiffondings, bei dem ich schon den Einstieg nicht gefunden hätte, weil sich die vielen Bänder und Spaghettiträger heillos ineinander verhakt hatten. Die Dame nebenan schien nun doch etwas gefunden zu haben, denn die euphorischen Schreie der Verkäuferin wechselten zwischen Begeisterung und hellster Zukunftsvision.


  »Gnädige Frau, jemand mit Ihrer Figur kann gar nichts anderes tragen, damit werden Sie den Herrn aber begeistern, und Sie können das auch sehr gut tagsüber tragen, auch mit Hut.«


  Die etwas verlebte Stimme, die darauf etwas sagte, kam mir bekannt vor. Ich schielte durch den Schlitz des Vorhangs und erkannte Stella in einem cremefarbenen Nichts. Mit irgendwelchen Vorrichtungen war ihr Busen zu erstaunlicher Höhe und Umfang gekommen, die Taille hatte sie mit einem riesigen geflochtenen Gürtel (ebenfalls in Creme), so zur Geltung gebracht, dass jedes Weibchenschema lexikonartig bedient wurde.


  »Maya, mein Schatz, was machst du denn hier?«


  Das hätte ich Stella angesichts ihres noch gesperrten Kontos ja auch mal fragen können, aber wie immer kam sie mir zuvor.


  »Maya, du glaubst ja nicht, wie sich die Bank über den bevorstehenden Auftrag gefreut hat. Ich war ja heute Morgen gleich bei denen und hab die Dinge mal wieder ins Lot gebracht, Scheck eingereicht, Konten wieder öffnen lassen. Ein ganz reizender Herr bei der Bank, ich weiß gar nicht, was Daniel sich immer so hat mit dem. Ich hab alles bekommen, was ich wollte.«


  Stella flötete weiter, während sie bereits etwas Schwarzes, mehr Businessmäßiges anprobierte. Ich stand immer noch wie ein falsch zugenähtes altes Stofftier neben ihr. Das Leinenensemble hatte nämlich ein paar entscheidende Fehler. Es war an Stellen eng, die mir zum Laufenkönnen wichtig schienen, und an anderen Stellen so weit, dass ich mehrere Bolerojäckchen gebraucht hätte, um die Mängelliste meines nicht zum SPA getragenen Körpers zu verbergen.


  »Mayachen, das kannst du nicht tragen!«, erkannte meine Freundin mit sicherem Blick. Danke, so weit war ich auch schon! Allerdings hatte Stella schon ein anderes Modell von der Stange gezupft, das eindeutig mehr meine Kragenweite war. Dass sie das so schnell hinbekam, musste wohl an der jahrelangen Übung liegen und in der knapp bemessenen Zeit zwischen SPA-Besuch, Dallmayrhäppchen und Lea-Charlotte von der Schule abholen, einstudiert worden sein. Fünf Minuten später verließ ich mit zwei großen Tüten den Laden, zusammen mit Stella, die selbstredend vier Tüten mit sich trug, schließlich passten ihr auf Anhieb einfach doppelt so viele Kleider wie mir. Ich wollte gerade etwas von Problemfigur und zu viel Schreibtisch murmeln, als mir ein sehr lässiger, junger, wahnsinnig schöner Südländer den Weg versperrte. Stella, die eben noch dringend zum Frisör wollte, hatte es auf einmal gar nicht mehr eilig und stand erwartungsfroh neben mir.


  »Sie sind doch Maya von der Agentur, oder? Ich hab Sie damals kurz am Set gesehen, mit diesem netten Hund! Ich bin übrigens Maurizio!« Er streckte mir eine schmale, warme, sehr glatte Hand entgegen.


  Stimmt, ich war ja mit Maurizio verabredet! Den hatte ich glatt vergessen!


  Aah, mein lieber Maurizo, da sind Sie ja! Na, Sie haben uns ja einen ganz schönen Ärger eingebrockt, was? Ich hätte da noch ein paar Fragen an Sie…


  Ich wollte das natürlich sagen, doch Maurizios blendende Erscheinung ließ mich glattweg verstummen. Ich starrte ihn einfach an, und nur Stellas Geistesgegenwart war es zu verdanken, dass ich nicht länger als ein sehr dummes Mädchen mit zwei sehr großen Tüten vor ihm stand.


  »Komm, Maya, lad den jungen Mann doch zu einem Espresso ein und mich auch, und dann hören wir uns mal an, was die Familie Sponti für ein Problem hat.« Stella, die ja in die tragische Geschichte eingeweiht war, tat das einzig Richtige– sie hakte mich unter und schob den schlaksigen jungen Mann in die Hotelbar. Maurizio wollte gleich wie ein Wasserfall lossprudeln, aber die Kaffeemaschine machte einen solchen Höllenlärm, dass mir erst einmal ein bisschen Zeit blieb, das Gesicht meines Gegenübers zu studieren. Ohne Zweifel war das ein echter Sponti. Nur alles, was bei dem alten Sponti zu klein, zu zwergig geraten war, hatte sich hier gestreckt und gedehnt und somit verfeinert. Noch mehr verfeinert hatte sich die Sprache, denn der junge Sponti drückte sich gewählt und ohne jeden Akzent aus und hatte eine Stimme, die nicht nur mich völlig dummselig blicken ließ, sondern auch bei Stella und dem Barkeeper nicht ohne Wirkung blieb. Bei Stella erwachte wohl so etwas wie ein inzestuöses mütterliches Interesse und der Barkeeper war vom andern Ufer. Bei mir löste der junge Mann so einen Max-Effekt aus: Marzipanhaut, Vanilleduft und fohlenhafte Bewegungen, die mich ahnen ließen, mit welcher Unbekümmertheit er einen federleichten Quickie absolvieren würde.


  Kurz bevor ich den Espresso totgerührt hatte, nahm der Lärm der Maschine ab und Maurizio konnte mit seiner Version der Sponti-Saga beginnen. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte mir, dass es jetzt fix gehen musste, wenn ich nicht Roland mit einer unübersichtlichen Schar hochschwangerer Rennmäuse und vor allem mit den noch ungestylten Rennpferden allein lassen wollte. Stella hatte beruhigend ihre Hand auf den Arm des jungen Mannes gelegt, was ich etwas anmaßend fand. Schließlich war das hier meine Verabredung.


  »Das ist wirklich eine Verkettung unglücklicher Umstände, ich weiß gar nicht, wie ich es erklären soll.« Maurizio fuhr sich mit den vier Fingern seiner rechten Hand durchs wellige Haar. Moment mal! Vier Finger?! Was war das denn, hatte ich darauf ein Abonnement?


  »Wie haben Sie denn den kleinen Finger verloren?«


  Maurizio machte eine wegwerfende Geste. »Das ist es ja, was das Ganze so kompliziert macht, alles hängt miteinander zusammen, und ich weiß gar nicht, womit ich anfangen soll.«


  Das war das Stichwort für Stella, die Urmutter Gaja und Madonna in einem zu werden schien. Sie nahm die unschuldigen, braun gebrannten Hände mit den neun Fingern in die ihren, massierte Maurizios Handrücken und meinte zuckersüß: »Fangen wir einfach von vorne an. In welcher Beziehung stehen Sie denn zu diesem Signor Sponti von Impressioni Italiani?«


  »Er ist mein Onkel, meine Mutter ist seine Schwester. Und er war immer schon ein Monster. Sobald es ging, ist meine Mama aus dem neapolitanischen Elternhaus ausgebrochen, schließlich war der Vater der beiden der berühmte Erfinder der Teigrührmaschine, die der Familie angeblich den Wohlstand brachte. Die Wahrheit ist aber, dass mein Großvater so ziemlich das gerissenste Geschöpf unter der neapolitanischen Sonne war, und das will etwas heißen. Bei uns sagt man, dass Gott jeder italienischen Stadt eine Aufgabe zugeteilt hat– Mailand die Geschäftigkeit, Bologna die Bildung, Rom die Religion, Florenz den Tourismus und Neapel die Gerissenheit. Diese Gerissenheit tritt in Neapel stets in Verbindung mit bedingungslosem Gehorsam auf, den sämtliche Familienmitglieder zu leisten haben, außer natürlich der Chef. Der Chef ist der, der das Geld macht. Der Chef ist der, der alle beschäftigt, der Chef ist der, der die Gerissenheit anderer Clan-Oberhäupter am besten parieren kann. Mein Großvater war der Chef und er war ein Verbrecher. Meine Mutter hatte also mit ihrer Flucht aus Neapel und dem Wegzug nach Deutschland, wo sie als Kindermädchen arbeitete, die Ehre der Familie beschmutzt. Und was noch viel schlimmer war– meinem Großvater gelang es nicht mehr, sie zurückzuholen. Er starb und gab sein strenges Amt an meinen Onkel Aurelio weiter. Der hatte in der Zwischenzeit einen gut gehenden Mischkonzern aus Pizzerien, Modefabriken und illegalem Glücksspiel aufgebaut. Mit den seriösen Firmenzweigen wusch er das Geld aus den illegalen Geschäften. Meiner Mutter gelang es, unbehelligt hier in München zu leben, sie bezahlte niemals mit Kreditkarten, hinterließ keine Spuren und führte ein unauffälliges Leben, immer im Dienste von reichen Familien und später dann mit mir– einem kleinen Missgeschick, das ihr passierte, als sie von einem ihrer Brotherren etwas zu intensiv um Privatbetreuung gebeten wurde. Sie starb vor einem Jahr, und ich hatte bis dahin niemanden aus meiner Familie getroffen, wohl aber gelernt, dass Verwandtschaft nicht immer wünschenswert ist.«


  Als Maurizio von seiner verstorbenen Mutter erzählte, schniefte Stella merklich auf und drückte die Hände des jungen Mannes noch ein wenig fester. Ich hatte inzwischen meinen Espresso in einen Zuckersirup verwandelt und rührte den Löffel unruhig in der Masse.


  »Als meine Mutter starb, hatte ich das Gefühl, dass ich wenigstens ihren Tod der mir unbekannten Familie in Neapel melden müsste. Und ich hatte kaum den Telefonhörer aufgelegt, da standen schon zwei sehr schwarz gekleidete, sehr breitschultrige Herren vor meiner Tür, um mich mit einer Limousine abzuholen.«


  »Mit der sie dann in die Mauerkircherstraße fuhren«, ergänzte ich.


  »Ja, woher wissen Sie das?« Maurizio schaute mich mit verwunderten Kinderaugen an, und ich war versucht, ihm übers Haar zu streichen.


  Ich verriet dem harmlosen Burschen nicht, dass ich mir auch jetzt schon ganz gut einen Mafiaroman ausdenken konnte, schließlich bin ich Texterin und Werberin und weiß, wie klischeehaft Geschichten, vor allem wahre, oft gebaut sind.


  »Sie brachten mich also zu Onkel Aurelio«, fuhr Maurizio fort, »und dieser beschloss von Stund an, mich auf den rechten Weg des Geldverdienens zu bringen. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich studiert und ein bisschen als Kabelträger beim Fernsehen gearbeitet.«


  Das konnte ich mir richtig gut vorstellen. Ich musterte den durchtrainierten Maurizio und dachte wieder einmal dran, dass diese Handwerksberufe Männer doch sehr sexy machen– ganz im Gegensatz zu Schreibtischberufen, die auf Dauer alle zu Muskelschwund und Espritverlust führen. Unwillkürlich fiel mein Blick auf die Vierfingerhand unseres Helden, und in mir lief sofort ein Film ab, wie sich bei einem schwierigen Dreh die Kabel so unglücklich um seinen kleinen Finger gewickelt hatten, dass dieser abgeklemmt wurde. Notarzt, ein sich vor Schmerz krümmender Maurizio! Meine Hand schoss nach vorne und streichelte Maurizio durchs Haar. Moment! Das war eindeutig Kompetenz überschreitend! Das fand auch Stella, die mich mit einem ihrer Laserschwertblicke abmahnte. Aber Maurizio schien es als mütterliche Geste zu verstehen, strich sich selbst noch einmal das Haar nach hinten und fuhr mit seiner Geschichte fort.


  »Zuerst hat mich Onkel Aurelio eingekleidet, und dann sollte ich ihn als persönlicher Assistent auf seinen beruflichen Wegen begleiten. Und ich fand das zunächst auch spannend, konnte mir gut vorstellen, als Restaurantmanager oder Modezar zu arbeiten. Leider waren das exakt die beiden Geschäftszweige, die Onkel Aurelio nicht für mich vorgesehen hatte, denn er brauchte dringend einen Nachfolger für seine Glücksspielschiene. Niemand aus der Familie schien ihm dafür geeignet, außerdem mussten viele Jahre wettgemacht werden, in denen er mich nicht auf die Besonderheiten des Sponti-Clans vorbereiten konnte. Eine davon war das Organisieren von Hundewettkämpfen, ich meine, Kampfhundwetten. Ich, der ich Hunde liebe! Und gleich bei einem der ersten Male passierte es dann auch. Ich sollte drei Schaukämpfe zwischen Pitbulls und Mastinos organisieren. Einer der Hunde, eine Hündin, war noch ganz jung und sehr verspielt und wusste gar nicht, was auf sie zukam. Als sie in die Arena rannte und sich ein total scharfer Pitbull auf sie stürzen wollte, hab ich eingriffen. Der kleine Hund, ein Mastinoweibchen, kam mit dem Leben davon, aber mein Finger blieb im Besitz des Pitbull-Terriers.«


  Nun folgte der Einsatz Stellas, die sich die Narbe sehr genau anschaute und mit ihren wohlmanikürten Fingern darüberstrich. Scharfer Blick meinerseits.


  »Nachdem ich im Krankenhaus verarztet worden war und den kleinen Mastino zu mir nach Hause gebracht hatte, fuhr ich zu meinem Onkel. Sie können sich vorstellen, dass der nicht sehr begeistert war über den Ausgang seines Schaukampfes, abgesehen davon, dass er es als persönliche Beleidigung verstand, dass sich einer aus seinem Clan zu dämlich für Hundekämpfe anstellte. Ich war ein Weichei für ihn, und das Ganze wurde auch nicht besser, als ich ihm sagte, dass ich nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollte und ihn sogar anzeigen würde. Seither bedroht er mich und macht mir das Leben schwer. Ich habe ihn und seine Hundewettkämpfe dann doch nicht angezeigt, aus purer Angst. Das alles ist nun ein halbes Jahr her. Und vor vier Tagen ist mir meine Hündin gestohlen worden, aus dem Auto heraus, als ich bei Fotoaufnahmen war, denn damit verdiene ich mittlerweile mein Studium. Wahrscheinlich war das die Rache wegen dieser Aufnahmen im Impressioni Italiani-Prospekt. Das muss für meinen Onkel der Gipfel der Provokation gewesen sein– ich, sein gefallener Neffe als Model in einem seiner Prospekte.«


  Maurizio bedeckte sein Gesicht mit den Händen und wippte ein wenig vor und zurück.


  Wenn er jetzt losheulte, würde ich ihn einfach in den Arm nehmen und küssen, beschloss ich, als ich Stella ein Taschentuch zücken sah, das sie schon sehr vorsorglich bereithielt. Da konnte ich dann nur mit einem sachlich schlauen Satz parieren, wenn ich hier schon kuhäugig gebannt einem vierundzwanzigjährigen Schönling bei seiner Lebensbeichte zuhörte und dabei mein Mittagszeitlimit rasant überschritt. »Hast du denn nicht gewusst, für welches Label du da posierst?«


  »Wie hätte ich das wissen sollen– wir Männer trugen ja bei dem Shooting nur diese dämliche Feuerwehrkleidung aus Neapel, und außerdem hatte mich die Agentur ja für ein anderes Label gebucht und nur an den falschen Ort geschickt!«


  Das war nun wirklich ein tolles Ding! Erst war ich ein bisschen eingeschnappt, wegen der Bezeichnung »dämlich« – immerhin hatte ich ja meinen Einfall mit den Uniformen ganz toll gefunden–, doch dann nahm ich mir vor, meinen Zorn auf diesen Lüdke von Model 2000 advance zu richten, mit viel »patschpatsch«. Dieses Agenturwürstchen hatte nicht nur das Leben des jungen Maurizio, sondern auch das Leben seines Hundes aufs Spiel gesetzt, von Tommys wirtschaftlichen Kalamitäten und meiner Halbtagsstelle, die bald wahrscheinlich zur Nulltagsstelle werden würde, ganz zu schweigen.


  Ich küsste den jungen Maurizio spontan auf beide Wangen, dankte ihm und ließ ihn mit Stella zurück, die über diese neue Wendung sichtlich erfreut war. Maurizio musste ja nach seiner bewegenden Story auch erst einmal getröstet werden. Die Geschichte hatte ihn sichtlich mitgenommen, vor allem der Part mit dem gestohlenen Hund. Bei diesem Gedanken schrillten bei mir die Alarmglocken: Gonzo und die Mastinohündin!


  Ich rannte zurück, gab Maurizio die Adresse von Rolands Tierpraxis und bat ihn, später dort vorbeizuschauen. Stella schickte mir einen ihrer Giftblicke, und dann stürmte ich endlich der Trambahn hinterher– mit meinen beiden Edeltüten und dem guten Gefühl, dass sich nun alles fügen würde. Diesem Signor Sponti würden wir das Handwerk legen, jetzt hatte ich Zeugen und Beweise, und er würde nicht nur uns Schadensersatz zahlen müssen, sondern auch seinem Neffen Maurizio, und all das beflügelte mich derart, dass ich bei Roland mit wehenden Tüten und ohne zu klopfen ins Behandlungszimmer lief.


  Roland lehnte an seinem Behandlungstisch, auf dem ein Körbchen stand, aus dem undefinierbares Gepiepse ertönte. An Roland selbst klebte eine Frau mit sehr langen blonden Haaren. Sie hatte den Arm um ihn gelegt– und zwar weit mehr als freundschaftlich und auf Höhe seines Hosenbunds, mit der anderen Hand wühlte sie in Rolands Gesäßtasche. Das Ganze wurde aus meiner kurzen Sicht der Dinge von leidenschaftlichen Küssen, wenngleich auf die Wangen, begleitet.


  »Komm, Gonzo, wir gehen!« Indigniert griff ich mir meinen alten Wuschel und verließ die Praxis, eine Mastinohündin mit vier verbundenen Pfoten im Schlepptau.


  Dann saß ich eine Weile wie betäubt am Rand der Pferdekoppel und versuchte herauszubekommen, was mich eigentlich so aufgeregt hatte. Erst Gonzos Gebell, als Tommy mit dem Fotoapparat und Daniel mit einem ersten Bio-Anhänger auf den Hof kamen, erlöste mich von meinem großen Unbehagen.


  Roland begrüßte die beiden anderen und kam dann zu mir herüber, als ob nichts gewesen wäre. An seiner Wange war Lippenstift und das Polohemd hing ihm aus der Hose. Ich hätte ihm eine knallen können. Stattdessen streichelte ich blöde lächelnd das struppige Fell meines Hundes und starrte auf Rolands Hand, die eine Rose hielt.


  MAYAS STERNSTUNDE


  Lea-Charlotte, die den ganzen Vormittag bei ihrem Vater im Büro gewesen war, um seine Adresskartei durcheinanderzubringen, und schließlich von Max als Assistentin beim Anhängerbau eingesetzt wurde, hatte wie immer als Erste die Lage überrissen.


  »Roland, du hast Lippenstift auf der Backe, das sieht ja vielleicht peinlich aus!«


  Peinlich war gar kein Ausdruck, fand ich. Roland sah so zerzaust aus wie Gonzo. Ich hätte ihn erwürgen können. Was erlaubt sich dieser Tierarzt? Kaum kam man mal fünf Minuten zu spät aus der Mittagspause, schon hing er in den Armen einer nymphomanen Katzenmutter.


  Einzig Daniel machte in dieser Situation eine gute Figur– offenbar hatten ihn die Bankgeschäfte seiner Gattin derart beflügelt, dass jede Whiskeyfalte schlagartig aus seinem Gesicht verschwunden war. Er trug ein rostrotes Cord-Sakko mit himbeerfarbenem Einstecktuch zu hellgelben Chinos, drehte die Zehenspitzen, die sockenlos in nussbraunen Wildleder-Mokassins steckten, nach außen und sah aus wie ein sehr gut gelaunter Monsieur Hulot kurz vor den Ferien. Es schien ihn nicht zu stören, dass vor ihm ein etwas derangierter Tierarzt stand, ein Tommy, der umständlich an den Folien riss, die er gleich auf dem Pferdetransporter anbringen sollte, und eine tödlich beleidigte Maya, die mit zwei Tüten und zwei Hunden an ihrer Seite das Reden eingestellt hatte. Im Hintergrund die Pferde, fröhlich wiehernd. Ein trügerisches Idyll, in das Lea-Charlotte erlösend rief:


  »Schaut mal, was ich gefunden habe! Das stand bei Roland im Behandlungszimmer!«


  In der Hand hielt sie ein Körbchen, das mir irgendwie bekannt vorkam, und aus dem Körbchen lugte ein sehr kleiner Katzenkopf. Katzenmutter, wusst ich’s doch! Ich starrte auf einen Grashalm, als ob mich das alles nichts anginge. Und das tat es ja auch nicht. Eigentlich.


  Der Nachmittag verlief dann wider Erwarten friedlich, denn es gab einfach zu viel zu tun. Roland schloss die Praxis und schickte den Besitzer eines kranken Goldhamsters kurzerhand zum Kollegen. Die Pferde mussten auf Hochglanz gebracht werden.


  Tommy hatte die Fotolampen aufgestellt und Daniel fotografierte den Luxusanhänger in allen Variationen. Offen, zu, mit Pferd, ohne Pferd, mit Schrift, ohne Schrift, wobei die Schrift wirklich schön geworden war, das musste man Tommy lassen. Geschmack hatte er. Wie Tommy in dem ganzen Tohuwabohu immer wieder die Zeit fand, blöde lächelnd über meinen Bauch zu streicheln, weiß ich nicht, ich schaffte es jedenfalls, dabei zwei Mal in unmittelbarer Nähe von Roland zu stehen, und sah ihn triumphierend an. Rolands Rose trug nun Lea-Charlotte im Haar, die mit der kleinen Katze spielte. Im untergehenden Sonnenlicht rollte schließlich lautlos die Stretchlimousine von Scheich Saladin auf den Hof, zeitgleich mit Stella, die in einem Traum aus cremefarbener Seide dem Wagen entstieg. Das erinnerte mich schlagartig daran, dass mein Äußeres für das Abendessen mit dem Scheich denkbar schlecht gewählt war, und so verschwand ich im Haus, um mich an einer meiner Nobeltüten zu bedienen.


  Daniel schien auch ein wenig die Fassung zu verlieren, als er seine Gattin sah, aber das lag wohl mehr daran, dass er kurz durchgerechnet hatte, wie viel Prozent des neu bewilligten Kredits für das neue Kleid draufgegangen waren. Tommy war etwas überrascht, dass der Scheich schon heute aufkreuzte, denn Aufnahmen mit seiner Hoheit waren erst für den nächsten Tag vorgesehen. Dann begriff er aber recht schnell, dass nicht er in diesem Moment gefragt war und dass sein Abendessen mit mir – sollte er denn eines geplant haben– deshalb ausfallen würde.


  Richtig verstört wirkte allerdings Roland, der sich von meiner Inflagranti-Aktion am Nachmittag noch nicht wieder erholt zu haben schien. Auch unser Verhältnis zueinander hatte sich noch nicht erholt, aber es war auch keine Zeit gewesen, darüber zu reden. Und warum sollte man überhaupt darüber reden, hier machte eh jeder, was er wollte, und schließlich war Roland nur mein Chef, pah, wo kämen wir da hin, wenn wir anfangen wollten, moralisch zu werden, da war ich außerdem die Falsche, die ganz Falsche!


  Wutflecken stiegen mir ins Gesicht und passten zu meinem neuen Ensemble ganz ausgezeichnet. Denn Gonzo und das Mastino-Weibchen hatten dicke Schnauzenabdrücke auf dem Rock hinterlassen. Konnte man hier einmal in Ruhe seine Zukunft vorbereiten? Konnte man einmal die Weichen richtig stellen? Heute Abend würde sich mein Schicksal entscheiden. Es würde sich erweisen, ob ich in den Tempel des Reichtums einziehen würde oder für alle Zeiten dazu verbannt war, Fünf-Sterne-Hotels nur von außen betrachten zu dürfen. Ich strich mir ärgerlich den Rock glatt. Wie kam Roland dazu, mit einer Patientin, nein, einem Patientenfrauchen herumzuknutschen? Wie kam Tommy auf die Idee, mir andauernd auf dem Bauch rumzutätscheln, und warum machte Daniel nicht den Mund auf, um seiner Frau endlich zu erklären, dass Maria seine Tochter und nicht seine Geliebte war? Männer waren alle gleich bescheuert. Okay, Max und Alex konnte ich für heute aus meinem Wutkatalog streichen, die beiden hatten sich heute nichts zuschulden kommen lassen. Kurz überlegte ich noch, was mich an dem kleinen Maurizio störte, aber bis auf das Wort »dämlich« in Bezug auf meine Kampagne fiel mir nichts ein. Einigermaßen aufgebracht, aber entschlossen, dies alles hinter mir zu lassen, stürmte ich aus Rolands Badezimmer, bereit, die Welt des Orients zu erobern. Stella und der Scheich hatten es sich bereits in der Limousine bequem gemacht und ich lief in meinem neuen Kostümchen mit weit ausholenden Schritten auf sie zu, vorbei an Tommy, Roland, Daniel und auch Lea-Charlotte, die mir alle reichlich verdutzt nachstarrten.


  Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Als Erster lachte der Scheich, dann Stella, schließlich stimmten die Herren aus dem Publikum herzhaft mit ein, bis ich schließlich stehen blieb und irritiert an mir heruntersah. Ich hatte alles bedacht, ich hatte die hektischen Flecken überschminkt, die Haare zu einer brauchbaren Frisur aufgesteckt und die Schnauzenabdrücke vom Rock entfernt. Was ich bei der ganzen Übung vergessen hatte, war, die riesigen Gummistiefel auszuziehen, an denen nun Gonzo und Suse herumbissen. Das war zu viel. Ich schluchzte lauthals in die Kühlerhaube der Stretchlimousine, bis mir der Fahrer schließlich ein nach Moschus duftendes Tüchlein reichte und sämtliche Herren mir aufmunternd auf den Rücken klopften. Wenn einer von ihnen jetzt noch »Wird schon wieder, altes Haus« gesagt hätte, dann wäre ich noch zu einem kleinen Amoklauf fähig gewesen, so aber brachten mich Scheich Saladin und Stella nach Hause, empfahlen mir ein beruhigendes Bad und fuhren dann weiter zu einem Nobelrestaurant.


  Heute lief irgendwie alles schief. Schniefend wischte ich mir die brennende Wimperntusche aus den Augen und schloss die Wohnungstür auf. Wenn doch nur Alex zu Hause sein würde, an seine breite Brust wollte ich mich heute werfen, schließlich war er doch Berater, das hat er ja neulich bei Stella beeindruckend unter Beweis gestellt.


  Alex war da. In seinem Zimmer brannte Licht, die Küche sah aus wie nach einem viergängigen Menü, das bereits gegessen worden war, aus dem Mülleimer ragten zwei Proseccoflaschen, deren Etikett ich bei Aldi und Penny noch nie gesehen hatte, und aus meinem Badezimmer, sprich aus meiner Badewanne, drangen Wohllaute. Wohllaute von Menschen, die sicher keine Seifenblasen zählten oder sich gegenseitig den Rücken schrubbten. Nein, Wohllaute der sich steigernden Art, spitz und spitzer, tief und tiefer. Jetzt schwappt das Wasser gleich über den Rand, dachte ich noch, als das Badewasser hörbar über den Rand schwappte und zwei Töne, spitz und tief, zu einem schönen Schlussakkord fanden. Ich war hier nur das fünfte Rad am Wagen, vielleicht war es besser, still und leise zu verschwinden und auf einer Parkbank zu übernachten. Das konnte auch nicht schlimmer sein. In meinen Kummer drang das Geräusch eines schweren fallenden Gegenstandes. Es kam aus dem Wohnzimmer, wo Gonzo und Suse bei einer ziemlich eindeutigen Leibesübung die Stehlampe umgeworfen hatten. Unentdeckt zu entkommen, war nun unmöglich geworden und ein rosig verschwitzter Alex streckte den Kopf durch die Badezimmertür.


  »Ja, Maya, was machst du denn hier? Ich dachte, heute wäre Scheich Saladins großer Abend und euer letzter in Freiheit, bevor es ab in den Harem geht?«


  Sehr witzig, lieber Alex, und da musst du meine Wohnung gleich in ein Sündenbabel verwandeln und mir wildfremde Frauen ins Haus schleppen?


  Ich blieb stumm und lächelte nur blöde auf das zarte Gesichtchen von Alex’ Assistentin, die ich so nackt gar nicht gleich erkannt hatte. Sie grüßte ganz reizend.


  Ich konnte Alex verstehen, ich konnte Daniel verstehen, dem ich eine Affäre mit Maria gegönnt hätte, wäre sie nicht seine Tochter gewesen, ich konnte Max verstehen, der die Türstöcke nahm, wie sie kamen, ich konnte Tommy verstehen, der sein Heimchen daheim und sein Blödchen im Büro gleichermaßen liebte, aber Roland, der mir zwar kaum in die Augen sehen konnte, doch Katzenmuttis sehr wohl, den konnte ich nicht verstehen!


  Ich starrte auf das vierbeinige Liebespaar, das es sich zu meinen Füßen bequem gemacht hatte, nachdem ich den beiden menschlichen Turteltauben nach ihrer Badewannenaktion eine kleine Aufräumeinlage in der Küche empfohlen hatte und selbst in mein Zimmer geschlüpft war.


  Nix Sultanine, nix Agenturbesitzerin, nix Frau Veterinär, mein Leben lief irgendwie nicht rund. Ich würde ein Leben lang Werbetexte für Mafiosi schreiben und Zecken entfernen und schließlich als einsame Hundemutter enden. Dieser Blick in die Zukunft war so düster, dass ich schließlich erschöpft einschlief. Immerhin mit Gonzo und Suse an meiner Seite.


  EIN SCHEICH KOMMT SELTEN ALLEIN


  Der Countdown lief. Morgen würden wir in Baden-Baden sein, und ich träumte von einem schicken Hotelchen mit Balustrade und Wasserlauf, als sich ein relativ drängendes Gefühl in meinem Unterleib breitmachte. Ich öffnete die Augen.


  Suse lag auf mir und drückte auf meine Blase, aber das allein war es nicht. Irgendetwas ziepte und schnürte in mir, und als ich mich endlich aus dem Hundeparadies, das einmal mein Bett gewesen war, befreit und mich ins Badezimmer geschleppt hatte, fiel mir alles wieder ein: Roland. Roland in den Armen einer blonden Katzenmutter. Tommy, der immer noch an ein Kind mit mir glaubte. Max, der über der Arbeit an hochpreisigen Pferdeanhängern von Türstöcken aller Art und vor allem von deren Besitzerinnen Abstand genommen hatte. Daniel, der von allen am aufrichtigsten nur einer Partnerin zugetan war, aber des Seitensprungs bezichtigt wurde, und schließlich Alex, der in meiner Badewanne neue Beratungsseminare gab.


  Scheich Saladin fiel mir ein, der Stella letzte Nacht vermutlich goldene Wasserhähne versprochen hatte. Wahrscheinlich war sie schon in einem Privatjet in die Suleimanischen Emirate unterwegs. Hatte ich jemanden vergessen? Ja, stimmt, der kleine Mafia-Neffe, dessen Hund in meinem Bett lag, fehlte noch in meiner Sammlung. Erstaunlich, dass der gestern nicht auch noch aufgekreuzt war.


  Seufzend schlurfte ich in die Küche, um mir einen kleinen Kaffee zu machen, den ich dringend brauchte, um mich den Niederungen des Lebens zu stellen, und die würden in einer halben Stunde beginnen, allerdings vermutlich ohne mich, denn ich war wieder auf einem guten Weg, die Tram zu verpassen. Und mit den beiden liebestollen Tölen an meiner Seite war mir doppelter Spott auf dem Weg zur Haltestelle gewiss.


  Vorher aber hatte ich noch etwas anderes zu tun. Auch auf die Gefahr hin, als neugierig zu gelten, wollte ich bei meinen beiden Untermietern mal in die Zimmer gucken, um zu sehen, in welcher Belegung ich heute die Übernachtung abrechnen durfte. Am unwahrscheinlichsten erschien mir ein Frühstück mit dem Scheich. Die Frage war ja überhaupt, ob Stella es bis hierher geschafft hatte und nicht in einer Suite im Vier Jahreszeiten Quartier bezogen hatte. Bei meinem Consulting-Spezialisten lugten einmal Größe 43 und einmal eine zierliche 37 aus dem Bett, na, da konnte ich den Doppelzimmerzuschlag ja schon mal abkassieren. In Stellas Zimmer lagen zirka vierzig Paar Schuhe in Größe 39 auf dem Boden, und ich musste an mich halten, die nicht alle einzeln zu probieren. Was so ein Louis-Vuitton-Kofferset doch für unerschöpfliche Inhalte barg! Die überall verstreuten Kleider hätten einen gut bestückten Fashion Store gefüllt. Unter dem Berg aus Bettdecke und Kleidern konnte ich keine Stella ausmachen. Lea-Charlotte war ja sowieso bei ihrem Vater geblieben, und so konnte ich mit meinen Spekulationen fortfahren, wie meine Freundin sich als morgenländische Schönheit machen würde.


  Vielleicht war das auch mein Weg, ich musste Stella nach dem Rezept fragen und nahm mir fest vor, sie in der Mittagspause zu treffen, falls sie noch im Lande war. Ganz abgesehen davon, dass wir sowieso besprechen mussten, wie wir überhaupt nach Baden-Baden kommen sollten.


  Bei einem der Männer mitzufahren, erschien mir zum derzeitigen Augenblick indiskutabel, mit der Bahn zu reisen, möglicherweise mit zwei Hunden und einem Kofferset, war der Wahnsinn. Doch wenn Stella nun ihr kleines Cabrio gegen eine Stretchlimousine eingetauscht hätte, wäre da doch sicher noch ein Plätzchen für mich. Irgendetwas sagte mir allerdings, dass mein Platz in einem der Pferdeanhänger sein würde.


  Ich schnappte mir die beiden Hunde, die Brotzeitbox ließ ich da, weil heute ein weiterer wunderbarer Brezenaktionstag war, und hechtete mit beiden Hunden zur Trambahnhaltestelle. Als wir alle drei völlig außer Atem dort ankamen, schloss die Bahn gerade ihre Türen und fuhr mir glatt vor der Nase weg. Ich winkte empört und schrie dem blöden Schaffner alle Schimpfworte hinterher, die mir einfielen. Dann lehnte ich mich einen Moment gegen die Wand des Wartehäuschens und schloss die Augen. Mein frisch gereinigtes Boss-Orange-Kleidchen klebte wie angegossen an meinem schweißnassen Körper, und meine morgendliche Unterzuckerung hatte ihren Tiefstand erreicht.


  Als ich endlich in der Agentur ankam, hatte ich Sterne vor den Augen und konnte durch diesen Asteroidenvorhang Tommys düstere Miene nicht gleich richtig deuten.


  »Maya, abgesehen davon, dass du schon wieder zu spät bist, aber ich will das mal auf deinen Zustand schieben, haben wir hier jede Menge Arbeit und Probleme!«


  Na, das war ja mal ganz was Neues, kein Kuss, keine Begrüßung.


  »Guten Morgen, Tommy, hast du gut geschlafen, was machen unsere Flyer?«, fragte ich nach dem Motto: Jetzt mal langsam und der Reihe nach. Schließlich hatte ich ihm diesen Job gebracht und somit eine drohende Insolvenz abgewendet. Und die Sache mit Signor Aurelio Sponti wollte ich heute auch noch zu einem sauberen Abschluss bringen, ich wartete nur noch auf den medizinischen Bericht von Roland. Roland? Blöd & blöd! Der war garantiert nicht dazu gekommen, das Gutachten zu schreiben– wie auch, wenn man sich in seiner Mittagspause auf dem eigenen Behandlungstisch einer Fremdbehandlung unterzog. Ich seufzte genervt und runzelte die Stirn, was Tommy sofort falsch interpretierte. Als er sich für seinen unhöflichen Empfang entschuldigte, überlegte ich, wie lange man eine Schwangerschaft ohne Bauchzuwachs glaubhaft aufrechterhalten konnte, und kam zu dem Ergebnis, dass noch gut vier Wochen drin waren. Vielleicht sollte ich in seinem Beisein keinen Alkohol mehr trinken, das würde sogar ihm auffallen. Tommy hatte versöhnlich seine Hände auf meinen Busen gelegt. Er war ja schon immer ein Verfechter der flachen Hierarchien und wollte das gerade auf meinen Hügeln manifestieren, als das Telefon uns aus der ersten Teambesprechung des Tages riss.


  »Agentur Set 1, Sie sprechen mit Maya Ansprung, was kann ich für Sie tun?«, hauchte es aus mir. Ich kann es auch, mir fehlt nur noch der Doppelname, dann wird’s richtig gut. Meine Slapsticklaune verging mir augenblicklich, als ich das brüllende Organ von Signor Aurelio im Ohr hatte.


  »Sind Sie verrückte geworden, komplette? Wasse fällte Ihnen ein, mich zu zeigen an? Das machte niemand, schon gar nichte, wenn man iste Kunde, Großkunde! Ich mache Ihre Laden platt, capisce?!«


  Nun mal langsam, also a) hatte Signor Sponti ja uns den Anwalt auf den Hals gehetzt, und das nur, weil ein in Ungnade gefallenes Mitglied seines Clans in seinem Prospekt »gelichtet« worden war, und b) hatte Roland Berger ihn wegen Tierquälerei angezeigt und nicht ich.


  Das alles sagte ich diesmal tatsächlich, und ich ging sogar noch weiter: Ich verlangte auf der Stelle zu erfahren, was er mit Suse gemacht hatte und was mit ihren Pfoten passiert war, und verklarte ihm mit erstaunlich fester Stimme, dass er jetzt noch genau zwei Optionen hatte, nämlich seinen Anwalt zurückzupfeifen und sofort die Rechnung für die Werbekampagne zu zahlen und darüber hinaus seinem Neffen Maurizio Schmerzensgeld für den verlorenen Finger plus die Veterinärkosten für Suse zu erstatten.


  »Ansonsten sieht es für Ihren sauberen Clan schlecht aus, Signor Sponti, sehr schlecht!«


  Ja, ich gebe zu, in diesem Moment staunte ich über mich selbst. Ich schaute Hilfe suchend Tommy an, der mit offenem Mund dastand und Schweißperlen produzierte.


  Habe ich schon gesagt, dass ich Schweißperlen auf Stirn und Hals ganz und gar widerlich finde? Nein? Dann sag ich’s jetzt.


  Mir wurde wirklich ein wenig schlecht, und ich legte den Hörer samt Signor Sponti auf. Von meiner Seite war alles gesagt, und so zuckelte ich in mein Büro, um Stella anzurufen.


  Ich ließ mich in den Bürostuhl fallen und atmete ein paar Mal tief durch. Dann kramte ich mein Schminktäschchen hervor und beschloss nach einem Blick in den Spiegel, dass ich eine kleine Auffrischung vertragen konnte. Mit der Puderdose in der einen und dem Telefon in der anderen Hand wählte ich Stella auf ihrem Handy an.


  »Apparat Frau Lambert!«


  Nanu, was war das denn? Hatte Stella über Nacht bereits einen Diener und einen Privatsekretär von Scheich Saladin bekommen? »Ach… äh… also, ich wollte eigentlich Stella, ich meine, Frau Lambert sprechen«, stotterte ich.


  Mein neu gewonnenes Selbstbewusstsein schwand ein wenig, denn augenscheinlich war mir Stella immer um Längen voraus, was das Management ihres Privatlebens betraf.


  »Tut mir leid, Frau Lambert schläft noch, sie hatte gestern einen kleinen Zusammenbruch und muss sich erst erholen.«


  »Oh, das tut mir leid, und wer sind Sie?«


  Mein Selbstbewusstsein kam wieder zum Vorschein, vor allem hatte ich es gerade geschafft, Lipgloss auf die Lippen zu bringen und meine Nase abzupudern. Irgendwie gab mir diese kleine Schicht Farbe Halt.


  »Mein Name ist Doktor Reza Pahmudy und ich bin der Leibarzt des Scheichs. Wir haben Frau Lambert hier eine kleine Suite zur Verfügung gestellt, wo sie sich die Nacht über erholen konnte. Wir denken, es wird ihr im Laufe des Tages den Umständen entsprechend besser gehen!«


  Doktor Reza schien mir ein höflicher Mann zu sein, und ich malte mir Glutaugen unter einem edlen Turban aus, feingliedrige rauchbraune Hände, die Stella mit allem gebührlichen Abstand diagnostiziert hatten.


  »Dann richten Sie ihr doch bitte aus, dass Maya angerufen hat und sie möge mich, sobald es geht, zurückrufen, denn wir wollten ja noch besprechen, wie wir morgen nach Baden-Baden kommen. Wissen Sie, ich mache diese Werbekampagne für die neuen Anhänger des Scheichs und arbeite bei dem Tierarzt, der seine Rennpferde geheilt hat, und bin Stellas beste Freundin, und ihr Mann ist der, der die Anhänger macht…«


  Ich brach ab, weil mir klar wurde, dass Dr.Pahmudy mich für komplett vertrottelt halten musste. Seit wann machte denn die Veterinärsgehilfin Aufschriften und Flyer für Werbekampagnen? Das ließ sich partout nicht verkaufen. Ändern.


  »Ah, gnädige Frau, Sie sind das«, sagte Dr.Reza Pahmudy sichtlich erfreut. »Sie wissen ja gar nicht, wie dankbar wir Ihnen sind. So eine wunderbares Netzwerk, das können nur Frauen, binnen kürzester Zeit eine Situation retten, einfach großartig! Wissen Sie, wir Männer sind ja immer für die große Linie, aber den Weg dorthin, den vergessen wir gerne. Ich verneige mein Haupt vor Ihnen, selbstverständlich ist es uns eine Ehre, Sie und Stella mit nach Baden-Baden zu nehmen und für Sie dort ein Hotelzimmer zu buchen. Allerdings reisen wir schon heute Abend nach dem Freitagsgebet ab, wäre das für Sie ein Problem?«


  Problem? Aber nicht doch, gar nicht, dieses Wort kam in meinem Wortschatz nicht vor. Ich hatte nur noch zwei Hunde unterzubringen, Roland zu erklären, dass ich heute früher gehen würde, ich hatte meinen Koffer zu packen und Tommy zu instruieren, dass er alle Drucksachen morgen nach Baden-Baden würde mitbringen müssen, ganz zu schweigen von den Aufklebern, die er nun alleine oder mit Max oder notfalls noch mit Daniel zusammen auf die Anhänger pappen musste.


  »Das klingt wunderbar, Herr Pahmudy!«, sagte ich.


  »Gut, wir holen Sie dann um neunzehn Uhr ab, wenn es Ihnen recht ist, Frau Lambert kann uns sicher die Adresse geben.«


  Ich legte auf, ließ mich in meinen Bürostuhl zurückfallen und hatte plötzlich alle Perspektiven dieser Welt. Tommy war, wie ich es vorausgesehen hatte, wenig beglückt in vielerlei Hinsicht und kam auch gleich mit der »Ist-das-alles-nicht-viel-zu-anstrengend-für-dich«-Keule, aber selbst seine Zauderbegabung konnte mich nicht von meinem Plan abhalten, noch heute Abend meinem Leben die entscheidende Wendung zu geben. Ich packte Gonzo und Suse und verließ die Agentur mit einem »Wir sehen uns dann morgen in Baden-Baden«.


  Meine gute Laune kannte keine Grenzen, meine orangefarbenen Ballerinas beflügelten mich wie einen Hermes beim Himmelsspaziergang, und erst als sich Gonzos und Suses Leinen so heillos verwirrt hatten, dass ich aus der Haustür eher fiel als ging, setzte bei mir wieder der Verstand ein.


  Fast zu spät, denn mit zerschmettertem Gesicht hätte ich mir mein Lebenswendeprojekt in die Haare schmieren können. Wundersamerweise stolperte ich sanft in die Hände, nein, Arme eines jungen Mannes. Es war Maurizio, der mich auffing. Suse, die begeistert an ihm hochsprang, riss winzige Löcher in mein Kleid, und Maurizios Gesicht befand sich nur mehr wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich hatte die volle Aussicht auf ein blauviolett geschlagenes Auge, eine aufgeplatzte Lippe und unendlich viele schwarzgrüne Bartstoppel, die nach Calvin Klein dufteten. Gar nicht klein war das, was ich an meinem hochgerutschten Kleid spürte und was sich auch nicht wegspüren ließ, denn Maurizio hielt mich immer noch umfangen. Er atmete schwer, schob sein Gesicht an meinen Hals und begann bitterlich zu weinen. Nein, dies war nicht die Bahnhofsmission, das war Maya Ansprung, auf dem Sprung in ein neues Leben. Da war kein Platz für Seelsorge und Jungstiertrauer. Aber irgendwas erinnerte mich bei Maurizio immer an Max, und wenn man solche Ähnlichkeiten spürt, hat das ja was sehr Vertrautes. Es kam mir also überhaupt nicht komisch vor, als ich jetzt Maurizios Gesicht in beide Hände nahm und ihn sehr sanft neben seine aufgesprungenen Lippen küsste. Na bravo, das war mal wieder konsequent! Wollten wir nicht Ordnung in unser kleines Leben bringen? Und dieser Junge– könnte der nicht mein Sohn sein?


  Könnte er nicht, rief mein Rechenzentrum meiner Triebsteuerung zu, da hättest du mit acht Jahren Mutter werden müssen.


  Ja, aber er ist trotzdem zu jung, denn er will das pralle Leben!


  Und du willst gerade das enge Leben, in einer wie auch immer gezimmerten Familienkonstellation.


  Nein, das ist nicht wahr, ich will die große Liebe.


  Meine ich ja, mit Kindern und so.


  Nein, mit einem Mann, der mich auf Händen trägt!


  Nun, das tut der doch gerade!


  Es stimmte, Maurizio hatte mich ziemlich sanft in die Höhe gehoben und schabte mit seinem rauen Kinn an meinem Hals entlang. Schauder! Dann rieb er mit seiner Vierfingerpfote an meinem Hintern entlang und schob sehr niedlich mein Kleid zurecht.


  »Es müssen ja nicht alle deinen süßen Arsch sehen.«


  Süßer Arsch, hatte er gesagt! Ha! Das musste man sich mal auf der Zunge zergehen lassen! Ich muss gestehen, Maurizio wuchs mir sekündlich ans Herz, und auch sein bestes Stück wuchs mir irgendwie entgegen, und wer weiß, was vor dem Haus meines Arbeitgebers Nummer eins noch alles geschehen wäre, wenn Gonzo nicht zur Rückkehr meines Resthirns beigetragen hätte, indem er mitten auf den Gehsteig kackte.


  Nachdem ich das Malheur mit drei sehr kleinen Erfrischungstüchern entfernt hatte, überredete ich Maurizio zu einem jugendfreien Espresso in einem angesagten Coffee-Shop, um mir dort die Finger zu waschen. Es gab dort gerade Coffee-und-Bagel-Aktionswochen und mit zweimal schlappen sechs Euro neunundneunzig war dies wohl das teuerste Händewaschen meines Lebens.


  Das Koffein brachte auch bei Maurizio wieder alles an den rechten Fleck, und der war nun unauffällig auf einer flacher werdenden Baumwollhose zu sehen, aber das sah ja nur ich, die ich mir die Gürtelzone mal näher betrachten durfte, die gerade fünf Minuten lang an meinem Kleid verrückt gespielt hatte. Schließlich erzählte er mir auch, warum er gestern nicht mehr aufgekreuzt war. Zum einen, weil er mich alleine sehen wollte (sehr, sehr süß), und zum anderen, weil er seinen Onkel zur Rede stellen wollte (sehr, sehr blöd). Der Onkel warf ihn kurzerhand aus seinem Schloss unter Zuhilfenahme einer seiner Muskelhirnis, und in diesem fürchterlich lädierten Zustand wollte er sich mir gestern nicht mehr präsentieren (sehr, sehr lieb).


  Maurizio hatte inzwischen herausgefunden, dass es sein Onkel war, der seinen Hund hatte stehlen lassen, um sich an ihm, Maurizio, für die ungeheuerliche Provokation, sich in seinem Prospekt abbilden zu lassen, zu rächen. Signor Sponti wusste ja nicht, dass Maurizio dies in völliger Unkenntnis der Situation getan hatte. Und dann schickte der böse Onkel die gutmütige Suse bei einem Wettkampf auf heiße Metallplatten, schließlich betrieb Aurelio Sponti immer noch das größte illegale Kampfhundwettbüro nördlich der Alpen. Doch Suse konnte zum einen nicht kämpfen, zum anderen war sie aber auch zu dumm, die Gefahr zu erkennen. Das Ergebnis waren vier verbrannte Pfoten und ein Rauswurf aus dem Kampfkader, was ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hatte. Und weil Aurelio nicht gerade ein Hundefreund war, gab er das arme Tier kurzerhand seinem Bruder, der als Hausmeister bei ihm arbeitete und dessen Sohn als Pizzafahrer bei – na, richtig geraten!– der Trattoria Spontini arbeitete. Hausmeistervater und -sohn hatten aber noch am selben Abend den Tierarzt geholt, denn sie konnten das Gejaule des armen Tiers nicht länger ertragen– ein fast schon selbstloser Akt, wenn man die Clanzugehörigkeit bedachte. Der weitere Verlauf der Geschichte war bekannt.


  Der Tierarzt hieß natürlich Roland Berger, er hatte den Braten sofort gerochen und noch am selben Abend Anzeige erstattet. Dann lieferte exakt dieser Pizzafahrer am nächsten Tag seine Pizzen in Rolands Garten und geriet in unseren kleinen Krisenstab in Sachen Öko-Transporter für den Scheich. Und fortan gehörte Suse zu Gonzo und Gonzo zu Suse und beide schließlich mir.


  Maurizio nahm meine Hände und sah mir tief in die Augen.


  »Du hast so viel für Suse getan, die ja eigentlich Fanny heißt, und du hast mir so geholfen, mich endlich mit dem Clan und meiner Vergangenheit auseinanderzusetzen, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Ich bin jetzt so weit, ich werde der Polizei alles erzählen, und dann ist das auch das Ende von Signor Spontis illegalen Tierquälereien.«


  Ich wollte Maurizio streicheln, es war so rührend, wie er die Welt retten wollte. Vermutlich würde ihm das mit diesen Augen, wenn sie mal nicht mehr blau und zugeschwollen waren, auch gelingen.


  »Maurizio, bitte, mach das zusammen mit unserem Anwalt. Du gehst jetzt am besten zu meinem Chef Tommy hoch ins Büro und erzählst ihm die ganze Geschichte, so wie du sie mir eben erzählt hast, denn dann können wir gemeinsam gegen deinen Onkel vorgehen. Alleine ist das zu gefährlich, du siehst ja, wie man dich zugerichtet hat.«


  Ja, huch, Mutti hatte gesprochen, na bravo! So konnte man Eros auch im Keim ersticken. Und vielleicht war das auch ganz gut so. Schließlich hatte ich genug Amouren, die mich immer etwas ratlos zurückließen, hatte genug Tuchfühlung und ging doch jeden Abend allein ins Bett. Das konnte nicht richtig sein. Ich packte Maurizio an den Schultern und richtete ihn auf, denn sein Oberkörper hatte sich verdächtig meinem Ausschnitt genähert. Dann zahlte ich die Offerte an Zucker und Kaffee. Jetzt aber schnell nach Hause, Kleider packen, und dann zum Tierarzt. Musste ja noch meinen Zweitjob absolvieren, denn mit meinem überstürzten Abgang heute Morgen in der Agentur war ich auf dem besten Weg, meinen Erstjob zu verlieren.


  Maurizio erhob sich widerwillig, Suse auch, denn sie wollte bei Gonzo bleiben. Ich wuschelte beiden durch das Haar, Suse und Maurizio, bat Letzteren, mich auf dem Laufenden zu halten, und machte mich auf den Weg.


  »Gonzo, bei Fuß!« Bei Fuß ging anders. Gonzo bewegte sich vorwärts, aber nur weil ich ihn quasi hinter mir herschleifte, winselnd verdrehte er den Kopf immer in Richtung Suse. Das musste Liebe sein. Energisch zog ich an seiner Leine, in der Hoffnung, meine Tram noch zu bekommen. Gonzo musste wirklich in die Hundeschule, da ging kein Weg mehr dran vorbei.


  AUF DER ÜBERHOLSPUR


  Man glaubt ja gar nicht, wie hilfsbereit Untermieter mit schlechtem Gewissen sind. Alex und seine zweifelsohne einsatzfreudige Assistentin hatten meine Wohnung in ein Schmuckkästchen verwandelt. Selbst Stellas Gesamtkunstwerk war geordnet, alle Schuhe standen in Reih und Glied. Es war fast ein wenig schade, dass ich diesen herrlichen perfekten Zustand in weniger als fünf Minuten zerstörte, denn ich fand partout nichts Passendes zum Anziehen. Gut, mein Tüteninhalt, aber schließlich waren auch noch ungefähr siebzehn weitere Anlässe zu beachten, die vermutlich nicht im engen Kleid oder einem Flatterblüschen zu absolvieren waren. Zum Beispiel Flyer verteilen und Pferde halten oder gar Roland zur Hand gehen. Unmöglich. Die Reisetasche war halbvoll, als Stella endlich anrief.


  »Maya, du musst mir glauben, es war nicht meine Absicht, in Ohnmacht zu fallen, und schon gar nicht, hier zu übernachten, aber irgendwie haben mich die Aufregungen der letzten Tage einfach zu sehr mitgenommen.«


  Das konnte ich mir allerdings gut vorstellen, zumal Stella zwar modelmäßig aß, aber ausgesprochen männlich trank, durch ihre Wut auf Daniel immer hochtourig lief und in ihrem erwachenden Geschäftstrieb noch mehr an Fahrt aufgenommen hatte.


  Das alles sagte ich natürlich nicht, schließlich hatte ich ein Ziel vor Augen: mittags Stella treffen und noch einmal ihr Beraterauge beim Kleiderkauf nutzen, eventuell auch den Segen ihrer wieder erwachten Kreditkarte. Aber auch das sagte ich nicht. Es genügte, Stella an die Abreise nach Baden-Baden zu erinnern, die bereits heute Abend stattfinden sollte.


  »Oh, mein Gott«, sagte sie. »Ich hab nichts anzuziehen.«


  Man brauchte Stella nicht zu überreden, sich sofort in den Fünf Höfen zu treffen, um noch das Notwendigste für eine perfekte Landpartie zu besorgen. Wie sich das alles noch in meinen vollgestopften Arbeitstag integrieren ließ, wollte ich so genau nicht recherchieren. Fahrtzeiten mit der Tram ignorierte ich, Kleidereinkauf verkürzte ich gedanklich auf eine handliche halbe Stunde und den Arbeitsbeginn bei Roland setzte ich großzügig um eine Stunde nach hinten, irgendwie war mir nicht danach, dem Liebhaber anhänglicher Katzenmuttis so schnell zu begegnen. Allerdings musste ich zugeben, dass mein morgendlicher Zusammenstoß mit Maurizio, dem Rächer der Enterbten, ganz erheblich zur Verbesserung meiner Stimmung beigetragen hatte. Maurizio, kaum gedacht, rief er schon an.


  »Ciao, Cara, ich war gerade bei deinem Tommy und wir sind alles durchgegangen, der Anwalt wird meinen Fall mit aufnehmen. Ich danke dir so sehr, du bist wunderbar und: Fanny, also Suse möchte Gonzo wiedersehen.«


  Holla die Waldfee, was hatte ich denn da losgetreten? Dieser kleine Halbneapolitaner war doch sicher nicht nur am Liebesglück seines Hundes interessiert? Ich schaute zu Gonzo hinüber, der ausgesprochen ausgeglichen auf Stellas geordneten Schuhen schlief.


  »Maurizio, also im Augenblick ist’s schlecht, weil wir doch heute Abend schon nach Baden-Baden fahren, wo dieses Pferderennen stattfindet, und ich noch furchtbar viel zu tun habe, weißt du?«


  Täuschte ich mich oder hatte ich meiner Rede so einen mütterlich nachdrücklichen Anstrich gegeben? »Ich fürchte, Suse wird sich bis Montag gedulden müssen!«


  Bei dem Wort Suse riss Gonzo die Augen auf und begann aufgeregt zu fiepsen und ich war mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob mein Hund es bis Montag aushalten würde.


  »Das kannst du mir nicht antun, Maya, ich muss dich jetzt wiedersehen. Ich könnte doch mitkommen nach Baden-Baden und auf die Hunde aufpassen, während du dich den Pferden widmest?«


  Das war eine tolle Idee! Ich sah schon alles genau vor mir: Während ich den Ölmulti fürs Leben suchte, saß mein jugendlicher Verehrer mit einer Schar Hunde am Spielfeldrand und schmachtete von ferne. In regelmäßigen Abständen würde Tommy anwackeln, um meinen Bauch zu streicheln, und Max, der seine ersten Öko-Scheichs im Einsatz sehen wollte, würde versuchen, mich auf eine kleine Dübelnummer in seinen VW-Bus zu bekommen. Roland wäre im 24-Stunden-Einsatz, um die Pferde immer wieder auf Vordermann zu bringen, umringt von mittelalten Katzenfrauchen. Blick für mich: keinen. Blieben noch Daniel und Stella, denen ich jetzt langsam mal bei ihrem Ehemissverständnis auf die Sprünge helfen musste. Am besten sollte Daniel seine verlorene Tochter Maria auch gleich mitbringen, dann könnte man eine Familienzusammenführung der besonderen Art begehen. Nicht ganz uneigennützig dachte ich daran, dass Lea-Charlotte uns dann nicht allen auf den Nerv gehen würde, denn sie hätte ja Maria zum Tyrannisieren.


  Maurizio wartete immer noch auf meine Antwort.


  »Ich kann dich nicht davon abhalten, mitzukommen, aber Zeit werde ich keine für dich haben und du musst auch sehen, wie du hinkommst, denn wir fahren bereits heute Abend mit dem Scheich.«


  Ich fand mich fast ein bisschen gemein, als ich das sagte, immerhin ließ ich dem Jungen keinerlei Aussicht auf Hoffnung, aber Maurizio schien das nicht so zu empfinden.


  »Wunderbar, Maya! Weißt du was? Gonzo kann doch eigentlich mit mir und Suse fahren. Du hast ja eh schon alle Hände voll zu tun. Wenn du willst, komme ich jetzt bei dir vorbei und hole ihn ab!«


  Ich hatte bei der Kampagne doch genau den Richtigen gelichtet. Maurizio war ein Heiliger.


  Als ich eine Dreiviertelstunde später mit Stella in den Fünf Höfen zusammentraf, war mein Hormonhaushalt stark angegriffen, meine Gefühlslage ziemlich durcheinander und meine Haltung gegenüber sehr viel jüngeren Männern völlig unklar.


  Maurizio hatte sich wirklich nur Hund und Leine geschnappt, mein Gesicht in beide Hände genommen und mir mit dem einen, nicht zugeschwollenen Auge tief in die meinen geschaut. Das war’s. Keine Annäherungsversuche. Kein Kuss, nichts. Nur ein gehauchtes »Uns läuft ja nichts davon!«.


  Madonna, hilf! Maurizio hatte es auf der Richtigskala der Frauenversteher ganz weit nach oben gebracht. Mich hatte diese Einlage weit zurückgeworfen in meiner Lebensplanung, die einfach keine weitere Liebelei mehr vorsah, sondern handfeste Ehepläne, Wohlstand und geordnete Verhältnisse mit möglichst einem Mann.


  Stella sah mir meine Konfusion an und brachte mit einigen geübten Handgriffen mein Äußeres in einen citytauglichen Zustand. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, meiner Freundin endlich die wahre Identität ihres Kindermädchens zu verraten, aber Kleiderkauf im Akkord und eine durch Dr.Pahmudy gestärkte Stella ließen mich nicht zu Wort kommen. Stella schwärmte von der Suite, von Scheich Saladin und vor allem von Dr.Pahmudy.


  »Diese Hände, Maya, du glaubst es nicht, unsere Elfen im SPA haben Bauarbeiterpranken dagegen. Und dieses Einfühlungsvermögen. Ohne mich auch nur zu berühren, nur durch den Blick in die Augen wusste er Bescheid. Gab mir diesen unglaublichen Tee, der mich innerlich tanzen ließ, und beruhigte mich, dass das alles ganz normal wäre in meinem Zustand. Ist das nicht unglaublich, Maya? Da erkennt ein wildfremder Mann, dass eine Frau Liebeskummer hat, ja, am Scheideweg ihres Lebens steht, und er versteht es ohne Worte und kuriert alles mit Tee?«


  Stella hatte sich in ein tütenähnliches Kleid mit Samträndern gearbeitet und strich den Stoff an sich herunter. Es sah umwerfend aus, bis auf die kleine Stelle, die Lea-Charlotte mit »Wie eine Schlange, die ein Kaninchen verschluckt hat« bezeichnet hatte. Man will ja nicht unhöflich sein und Verdauungsprobleme sieht man nun mal bei Dünnen leichter als bei Dicken, aber ich musste Stella davon abhalten, dieses Teil zu kaufen, schließlich hing vom tadellosen Eindruck der nächsten zwei Tage unser beider Leben ab. Mit geschickten Griffen meiner von einem Lachsbrötchen verschmierten Finger half ich ihr, sich wieder herauszuschälen, und verpasste dem Kleid fünf hübsche Fettabdrücke. Stella ließ das gute Stück maulend hängen. Sakko, enge Hosen, Reitstiefel, Hut, schmaler Rock, Seidentuch. Wir kauften alles zweifach, aber in verschiedenen Mustern, schließlich wollten wir nicht als doppeltes Lottchen in Erscheinung treten. Bei der Frage nach den passenden Oberteilen musste ich Stella allein zurücklassen, denn auch mit viel gutem Willen war mein verspäteter Arbeitsanfang bei Roland nicht mehr zu erklären. Stella spendierte mir ein Taxi und ich fuhr seltsam beglückt und mit dem Lächeln einer Schwachsinnigen zur Tierpraxis.


  Das Lächeln verging mir, als ich aus dem Taxi stieg. Tommy war auf dem Hof und machte letzte Fotos, Max kam aus einem Pferdeanhänger, und Roland sah mit einer scharfen Falte über den Augen auf die Uhr.


  Bildete ich es mir ein oder war es Zufall: Heute saßen nur mittelalte Damen mit Katzen im Wartezimmer? Ich schnitt Klauen, rasierte Fellstücke, verband Pfoten und hielt Schnauzen zu. Meine Schnauze hielt ich auch, sonst wären wohl irgendwelche Gemeinheiten herausgekommen. Wieso regte es mich eigentlich so auf, dass Roland mit einer Kundin rumknutschte, jeder hatte doch das Recht, sich um sein persönliches Seelenheil zu kümmern. Gerade schob sich Maurizios Bild vor diesen Gedanken, als exakt dieselbe Katzenmutter, die gestern an Roland klebte, zur Tür hereinspazierte.


  KATZENMUTTIS


  Ich bin weiß Gott keine Spießerin, aber ich bin entschieden dagegen, wenn sich Patientinnen, nein, Patientenfrauchen an den Tierarzt ranschmeißen wie eine Fliege auf den Mist. Das würde ich Roland noch sagen müssen, und wenn es das Letzte war, was ich ihm sagte, denn heute Abend würde sich ja mein Schicksal wenden und wir würden in die Welt des öligen Reichtums eintauchen. Wir hätten mit dem indischen Wunderdoktor und Scheich Saladin zwei wunderbare Begleiter, die uns mit heiratswilligen Pferdenarren ihres Schlags bekannt machen würden, deren Hauptbeschäftigung die Vervielfältigung der Fülle war. Bis es so weit war, musste ich aber erst einmal bei der Verwaltung des Mangels behilflich sein– eine Tätigkeit, die mir auf den Leib geschrieben zu sein schien.


  In meinem Kopf zuckte kurz das Wort schlechtes Karma auf, und ich beschloss, dass ich dies mit Dr.Pahmudy auf der Fahrt nach Baden-Baden dringend einmal diskutieren sollte. Nun aber musste ich mich um die Person kümmern, die seit gestern so völlig distanzlos in Rolands Leben herumfummelte. Ja, man konnte es so nennen, denn sie stand doch allen Ernstes schon wieder im Behandlungsraum und zupfte ihm ein paar Haare vom Poloshirt. Als ob das hier einen der Patienten gestört hätte! War ja kaum einer dabei, der keine Haare hatte! Und dann hörte ich doch, wie diese Person Roland allen Ernstes um Geld anpumpte.


  »Maya, gibst du mir mal die Brieftasche aus meinem Sakko?« Ich starrte geradeaus und versuchte die Frage zu überhören. Ich wollte doch Rolands Geliebte nicht finanzieren.


  »Maya? Sei so gut, gib mir die Brieftasche!«


  Rolands Stimme bekam jetzt diesen energischen Ton, den ich eigentlich ziemlich sexy an ihm finde, weil er einem dabei tatsächlich mal in die Augen sieht. So wie jetzt. Wow! Seine tiefschwarzen Bergseeaugen schauten mich sehr intensiv an, während gleichzeitig seine vierfingrige Hand auf meiner Schulter landete und mich sanft in Richtung Katzenmutti schob. Er beugte sich zu mir, sein Gesicht war ganz nah, ein Hauch Paco Rabanne streifte mich und verursachte eine örtliche Betäubung bei mir, die nicht besser wurde, als Roland jetzt mit der anderen Hand auf die Fremde deutete und mir zuraunte:


  »Darf ich vorstellen– das ist die Frau, die in den wichtigen Situationen meines Lebens immer an meiner Seite war!«


  Na toll! Da arbeitete man seit fast drei Monaten mit jemandem zusammen und kannte die wichtigste Bezugsperson nicht– schlimmer noch, man hat bisher geglaubt, man sei dies auf irgendeine Weise selbst gewesen!


  Wie es aussah, führte Roland ein Doppelleben, und wahrscheinlich hatte er auch noch fünf Kinder, die er bisher unter Verschluss gehalten hatte. Ich runzelte die Stirn und beschloss, mir Rolands Vertraute doch einmal genauer anzusehen. Mein Scannerblick arbeitete sich unbarmherzig von unten nach oben vor– Zentimeter für Zentimeter, von den Jesuslatschen bis hin zum fahlblonden Langhaar. Bereits kurz über den Sandalen wartete schon der sackleinene Rocksaum, der zu einem formlosen Wickelding in Lachsrot gehörte, über dem ein kastenförmiges Hängerchen aus demselben Stoff hing. Es war ein nahezu biblisches Outfit– in dieser Kleiderkatastrophe hätte Rolands Vertrauensperson mühelos bei den Oberammergauer Festspielen bei der Statisterie mitmachen können. Ein ungeschminktes Gesicht, naturbelassene Haut und ungezupfte Augenbrauen– ich hätte alles darauf verwettet (außer Gonzo, natürlich), dass sie Veganerin war, als Roland der Naturschönheit nun ebenfalls seinen Arm um die Schulter legte und uns beide zusammenführte, während er in der Mitte zwischen uns stand.


  »Eleonore, das ist Maya– seit drei Monaten hier und schon völlig unersetzlich, obwohl sie hoffnungslos unpünktlich ist, mit den unpraktischsten Kleidern hier auftaucht, zwei Jobs tausendprozentig erledigt und dabei nachts um die Häuser zieht und jeden Tag schöner wird!«


  Roland sah mich mit seinen Bitterschokolade-Kuvertüre-Augen an und seine Finger begannen auf meiner Schulter zu glühen. »Maya, das ist meine Eleonore, die das Katzenhaus im Tierheim betreut und–«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick polterte Max herein, der tierärztliche Hilfe beim Einpassen der Pferde in die Hänger brauchte. Roland lächelte entschuldigend und ich blieb mit Frau Katzenheim und zweien ihrer Schützlinge, die sie in zwei lila Transportboxen mitgebracht hatte, zurück. Es entstand ein kurzes Schweigen, dann nickte mir das Naturkind freundlich zu.


  »Freut mich wirklich sehr, Sie endlich kennenzulernen, Maya, Roland hat mir schon so viel von Ihnen erzählt.« Eleonore schob mir eine kräftige Kurznagelhand entgegen und umschloss meine Finger, als wolle sie Soja pressen. Wer so einen Griff hatte, würde es sogar schaffen, aus Katzen Vegetarier zu machen. Mein Misstrauen steigerte sich von Minute zu Minute, denn die Frau hatte einfach alles, was mir fehlte: Sie war äußerst praktisch (an einem Gürtel hatte sie eine Trinkflasche und einen Beutel für Wertsachen befestigt), geradeheraus (das hatte ich in der gestrigen Kussszene bewundern dürfen) und unerschrocken (inzwischen hatte sie sich Rolands Brieftasche selbst geholt und entnahm dieser zwanzig Euro).


  »He– was machen Sie denn da!«, rief ich empört. Ich hätte das Naturkind jetzt gerne in zwei handlichen Teilen in ihre Katzen-Transportboxen gestopft und aus dem Zimmer getragen, aber Roland, der jetzt zusammen mit Max ins Zimmer kam, sah Eleonore an seinem Geldbeutel und… grinste!


  »Das hast du früher auch schon immer gemacht, du alte Betteltante!« Er zwickte Eleonore in ihre Apfelbäckchen und wandte sich dann den beiden Katzen zu. Offenbar hatte er bereits vergessen, dass er mir immer noch nicht erklärt hatte, welchen Platz diese Dame nun in seinem Leben einnahm. Max hingegen zwinkerte ihr erfreut zu, und ich überließ mich für einen Moment der spitzfindigen Frage, ob der Schreiner denn auch Bio-Kondome in seinem fahrbaren Liebes-Bus hatte, denn mit hundsgemeinem Industriekautschuk würde Frau Jute-statt-Plastik ja wohl kaum verhüten wollen. Ach, was regte ich mich eigentlich so auf! Roland kam mir erneut verdächtig nahe, aber leider nur, um mir einen von Eleonores Stubentigern zu überreichen, der dringend eine Fellkur nötig hatte.


  Max verwickelte das Naturkind in ein Gespräch und nahm Eleonore schließlich mit in den Hof, um sie in die Geheimnisse der Drechselarbeiten bei Pferdeanhängern einzuweihen, was vermutlich dem Prinzip von Türstockeinbauten sehr ähnelte. Ich war mir sicher, dass das örtliche Tierheim dringend ein paar Türen benötigte, so wie Max sich grinsend nach draußen bewegt hatte. Nun, mir konnte das nur recht sein, schließlich wollte ich ja alle Altlasten loswerden und mich nur mehr reichen Männern widmen. Insofern war es eigentlich sogar hilfreich, dass mein Tierarzt nun auch schon vergeben war– da musste ich wenigstens auf nichts mehr Rücksicht nehmen.


  Hingebungsvoll beträufelte ich das Katzenfell mit einer übel riechenden Tinktur, als Roland mir über die Schulter sah und meinte:


  »Na, immer noch eingeschnappt? Oder kannst du mir jetzt wieder verzeihen? Sie ist doch wirklich lieb, oder? Und für mich unersetzlich!«


  Ja, schön, Roland, das hatten wir schon, wenn du mir jetzt noch verrätst, in welchen verwandtschaftlichen Verhältnissen du mit der Dame stehst, dann kann ich endlich dieses Stinkzeug von meinen Fingern waschen und meinen Job hier beenden.


  Ich warf einen genervten Blick auf die Uhr. Es war sowieso schon höchste Zeit, nach Hause zu gehen– in eineinhalb Stunden würde mich die suleimanische Staatskarosse abholen, und ich war mir nicht sicher, ob die Mitfahrgelegenheit auch gelten würde, wenn ich wie eine Teergrube roch.


  Entschlossen drehte ich mich zu Roland um, der unerwartet nah hinter mir gestanden hatte. Mit der einen Hand hielt ich das Kätzchen, mit der anderen versuchte ich, eine Küchenrolle zu angeln. Solchermaßen wehrlos, war ich nicht darauf vorbereitet, wie nah Rolands Mund plötzlich vor meinem Gesicht schwebte. Stopp! Jetzt keinen Fehler machen! Ich prallte zurück und die Küchenrolle fiel mir aus der Hand. Ich bückte mich hastig und rutschte ein wenig von Roland weg, denn dieser war in meiner persönlichen Regie nicht mehr vorgesehen. Es reichte ja schon, wenn ich immer noch die Zweitfrau meines ersten Chefs war. Es war jetzt ein für alle Mal Schluss mit dem ewigen Verwalten des Mangels.


  Mit einem bühnenreifen »Du-mich-auch«-Lächeln drückte ich Roland das Kätzchen wieder in den Arm und kündigte meinen Abgang an. »Wir sehen uns dann morgen in Baden-Baden, Chef.«


  Es sollte locker klingen, geriet aber irgendwie bissig, und ich schämte mich ein wenig, schließlich hatte ich bis vor nicht allzu langer Zeit von ein wenig mehr Aufmerksamkeit mir gegenüber geträumt. Jetzt, wo mir mein Tierarzt endlich in die Augen sah, stieß ich ihn weg. Böses Mädchen!


  Roland war sichtlich irritiert über mein Verhalten. Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Nein, ich konnte jetzt keine Szene gebrauchen! Bevor er etwas sagen konnte, war ich durch die Tür.


  Als ich schweißgebadet in der Tram stand, die rettungslos überfüllt war, besserte sich meine Laune etwas, denn das genau war ja mein Ziel:


  Zu vermeiden, je wieder in überfüllten Trambahnen zu stehen. Alles richtig gemacht, Maya! Lebensentscheidungen gingen nun mal nicht ohne Enttäuschungen ab, und Roland würde Zuspruch und Trost in den biologisch-dynamischen Armen seiner Tierheimmutter finden. Wenn die nicht schon mittlerweile mit Maxens Wunderholz Bekanntschaft gemacht hatte. Ich merkte, wie meine Laune sich wieder verschlechterte. Was wollte ich eigentlich? Eifersüchtig sein? Oder Klarheit der Verhältnisse? Vielleicht brauchte ich einfach eine Auszeit?


  Missmutig sperrte ich die Wohnungstür auf und fand Stella heulend in einem Berg grüner Frotteebettwäsche vor. Sie trug ein safrangelbes Schlabber-T-Shirt, auf dem gut sichtbare Schokoladeneisflecken verteilt waren, die offenbar von der Familienpackung derselben Sorte stammten, die neben ihr stand. Ich starrte entsetzt in ihr Gesicht, in dem sich Tränen und Schokoladeneis zu einem beeindruckenden Konglomerat vermischten, das man nur mit einem Wort bezeichnen konnte: Stella sah scheiße aus.


  DAS KANINCHEN IN DER SCHLANGE


  Als ich Stella aus dem farbsymphonischen Urknall herausgeschält hatte, den Behälter mit dem Schokoladeneis entsorgt und meine Freundin dann in meinen Kenzo-Morgenmantel aus dem Outlet gehüllt hatte, saßen wir lange Zeit stumm nebeneinander auf dem Bett. Leider verfehlte das Frottee diesmal seine erheiternde Wirkung– es musste wohl an mir liegen. In einer halben Stunde sollte das suleimanische Corps vor unserer Tür stehen, und wir saßen wie Waltraud und Mariechen in den Scherben unseres Lebens. Alkohol war jetzt auch keine Lösung und für den SPA blieb keine Zeit.


  »Stella, was ist denn nur los? Willst du es mir nicht sagen?«


  Stella hatte wieder angefangen zu beben, und die grüne Frotteebettwäsche bebte mit ihr wie ein Wackelpudding.


  »Ach, Maya«, schluchzte sie schließlich. »Ich kann alles vergessen, jetzt bin ich auch noch schwanger!«


  Das also war das Kaninchen in der Schlange, schoss es mir durch den Kopf, dann lächelte ich und nahm Stella in den Arm.


  »Aber Stella, das ist doch kein Grund zu weinen! Weiß Daniel es schon?«


  Was für eine blöde Frage, schimpfte ich mit mir selber, während Stella noch lauter heulte. Wie soll es Daniel denn wissen, wenn die beiden außer über Kontoauszüge nicht mehr miteinander reden. Oder warum sonst wohnte Stella immer noch bei mir? Irgendwie hatte ich völlig vergessen, dass Daniel die erlösende Geschichte seiner Unschuld ja noch gar nicht hatte anbringen können. Vielleicht wäre es jetzt an mir gewesen, diesen Part zu übernehmen? In mir regten sich plötzlich alle Florence-Nightingale-Gene, hier musste Mutter Maya eingreifen.


  »Stella, mein Schatz, bitte, beruhige dich! Weißt du– es ist nämlich alles in Ordnung, und wenn du morgen in Baden-Baden Daniel wiedersiehst, dann wird er dir sicher persönlich erzählen, in welcher besonderen Beziehung er zu Maria steht!« Autsch, dieser Satz war leider komplett verunglückt, und Stella hatte ihn dummerweise genauso aufgefasst, wie er misszuverstehen war. Ein Erdbeben im höchsten Bereich der nach oben offenen Frotteeskala erschütterte mein Gästebett, und nur das beherzte Klingeln der suleimanischen Truppen holte uns aus den Tiefen der spinatgrünen Verelendung. Leider fehlte jetzt die Zeit für Aufklärung. Wie eine Wilde warf ich Sachen in zwei Taschen, klatschte Stella zwei ihrer Allheilpads auf die Augen, vertröstete die Eskorte vor dem Haus (vier Stretchlimousinen!!!) und zauberte für mich und Stella je zwei schwarze Kostüme aus den Schränken. Die Jacke verbarg Stellas Kaninchen ausreichend und auch meine Pastaproblemzone wirkte geschätzte fünf Kilo ärmer. Victoria Beckhams Augengläser hatten Nickelbrillenformat gegen die Windschutzscheiben, die wir uns vor die Gesichter hängten. Wie immer wirkte das Ganze an Stella sehr sophisticated, während ich einem Mausmaki nicht unähnlich sah. Einigermaßen gefasst stiegen wir zu unseren exotischen Freunden ins Auto. Nun ja, dieses Teil einfach Auto zu nennen, wäre zu profan gewesen. Wenn ich sage, es war wie Alice’ Schritt durch die Wunderland-Hecke, so trifft es die Sache wohl besser, denn auch das Innere der Limousine war einem Wunderland nicht unähnlich. Man hatte die gesamten Rückbänke ausgebaut und eine Liegefläche von geschätzten zwei mal vier Metern lag vor uns. Wir sanken auf eine Kissenlandschaft, auf der auch Scheich Saladin und Dr.Pahmudy schon in ihren Socken lümmelten.


  Wer sich noch nie im schwarzen Kostüm in Kissenberge hat fallen lassen, weiß nicht, was für akrobatische Anstrengungen nötig sind, um vornehm in jeder Bewegung zu bleiben. Stella gelang dies vorzüglich, von meiner Mühe, den Rocksaum unterhalb der Schamgrenze zu halten und dabei meinen Ausschnitt vor dem Verrutschen zu bewahren, wollen wir lieber nicht sprechen. Doch schließlich lehnten wir beide in den Kissen.


  Auf silbernen Gestellen, die in die Autotüren eingelassen waren, fanden sich getrocknetes Obst und Nüsse. In winzigen Tassen wurde frischer Pfefferminztee gereicht und die beiden Herren nuckelten sichtlich euphorisiert an ihren Wasserpfeifen.


  Genauso hatte ich es mir vorgestellt. Oder doch nicht ganz so. Ich sah Stella an, dass sie dasselbe dachte, als Dr.Pahmudy jetzt anfing, ihre Füße ganz selbstverständlich mit seinen unglaublich langen Wunderdoktorfingern zu massieren. Scheich Saladin hingegen nahm sich meiner an.


  »Grreifen Sie doch zu, nehmen Sie doch von den gedroggnedden Frrüchden, Frräulein Anschbrung. Sie glaubben ja garr ned, wie gudd des dudd!«


  Ich war mir da nicht so sicher. Was meiner Begierde gar nicht gut tat, war jedenfalls das unbequeme Sitzen und wie das Dörrobst zwischen meinen Zähnen klebte. Dass der Scheich, je länger er in Deutschland weilte, immer stärker seinem fränkischen Dialekt frönte, hatte nun auch nicht gerade eine aphrodisierende Wirkung. Ich hatte mir das alles irgendwie vornehmer und distanzierter vorgestellt. Der Scheich offenbar nicht– er hatte seinen Leib mittlerweile in den rechten Winkel zu meinem Rocksaum gebracht und machte sich mit beringten Fingern an meinen Waden zu schaffen.


  »Grousardiche Beine habben Sie, Frrräulein Anschbrung!« Saladin fuhr meine Wade entlang. Wenn ich jetzt mal nicht ganz rasch zu meinem Lebensplan zurückfand! Der Herr der Emirate hatte bereits drei Frauen, die saßen daheim im heißen Suleiman und wurden vermutlich mit Feigensaft an ihren Diwanen festgeklebt. Das alles würde mir auch passieren, wenn ich nicht einen Riegel vorschob. Saladins Hand knabberte an meinem Rocksaum, und meine Laune sank in den Keller. Wie sollte man seine Würde wahren und trotzdem nach Baden-Baden kommen? Die Scheich-Hand schob sich unter den Rocksaum. Nein, bei aller Liebe!


  Ich schielte zu Stella hinüber, die mir ihrerseits aber auch nur einen Hilfe suchenden Blick zuwarf. Wie es aussah, war Doktor Pahmudy als Inder und Buddhist für die tantrischen Seiten des Lebens durchaus aufgeschlossen.


  Da half alles nichts, die klassische Frauenkeule musste her!


  »Oh mein Gott, mir wird plötzlich ganz schlecht«, sagte ich. »Mir wird hinten im Wagen immer so schlecht!«, setzte ich treuherzig hinzu. Ich krümmte mich ein bisschen und gab leicht würgende Geräusche von mir, die ein sofortiges Zurückziehen aller Hände zu Folge hatten. Der alte Trick wirkte doch immer! Herr Pahmudy richtete sofort seinen durchdringenden »Ich-entdecke-alles«-Blick auf mich, und Stella hatte Mühe, nicht laut herauszuprusten.


  »Können wir mal anhalten?« Ich hauchte diese Worte mehr, als dass ich sie sprach, und hielt mir die Stirn. Mit Hilfe der kleinen Gegensprechanlage wurde der Fahrer zum Anhalten bewegt. Fürsorglich wie er war, hielt er nicht einfach auf dem Standstreifen, sondern steuerte die nächste Raststätte an, um uns an die Luft zu lassen. Die beiden arabischen Herren vertraten sich ein wenig auf dem nebligen Parkplatz die Füße, und ich entschwand mit Stella in der Toilette.


  »Meine Güte«, sagte ich lachend und lehnte mich gegen die Wand. »Stella, ich kann das nicht, nicht mit diesen beiden! Ich dachte, wir hätten eine angenehme Mitfahrgelegenheit, und jetzt werden die so haptisch. Und jetzt mal im Ernst, was wollen die eigentlich, die haben doch schon einen Harem zu Hause. Ich lege jedenfalls keinen gesteigerten Wert darauf, Teil eines Harems zu werden! Und du solltest das auch nicht tun.«


  Stella drehte sich seitlich vor den Spiegel und war damit beschäftigt, das Kaninchen wegzuatmen.


  »He, hörst du mir überhaupt zu? Auch du kannst das nicht machen, Daniel liebt dich nämlich!« Ich trat neben sie.


  »Klar, und diese Maria, die liebt er auch, und wer weiß, wen er sonst noch alles liebt, vermutlich hat er in jedem seiner Luxusanhänger eine Braut!«


  Sie zupfte an ihrem Kostüm herum und starrte mit gerunzelter Stirn auf ihren kleinen Bauch. »Mannomann, ich bin so blöd, vor drei Monaten war ich noch mit Daniel im Bett, da machte er schon mit Maria rum, und jetzt das!«


  »Stella, das mit Daniel kann ich dir erklären, aber vorher müssen wir entscheiden, wie wir nach Baden-Baden kommen, ohne Ehre, Gesicht und Freiheit zu verlieren!« Ich schob Stella Richtung Ausgang, die meinen Argumenten gegenüber nicht recht aufgeschlossen schien. Vielleicht arbeitete sie schon an einem Plan, wie sie Dr.Pahmudy eventuell ein Baby unterschieben konnte. Schwangere waren oft nicht sehr weitsichtig, das kannte man ja. Denn in normalem Zustand hätte Stella sofort erkannt, dass sie für ein Leben im ewigen Wüsten-Paradies nicht gemacht war– auch wenn es dort vermutlich viele schöne SPAs gab. Eigentlich war Stella die geborene Geschäftsfrau, und eigentlich hatte sie auch keinen Grund, auf Daniel böse zu sein, außer, dass der einfach zu feige gewesen war, ihr die Wahrheit zu sagen. Wenn er das nicht endlich hinbekam, würde ich diesen Part wohl übernehmen müssen.


  Wir näherten uns dem Tross aus vier Stretchlimousinen, als ich plötzlich einen Schlag im Rücken spürte, der mich das Gleichgewicht verlieren ließ. Ich fiel um und Sekunden später fuhr mir eine feuchte Hundeschnauze übers Gesicht.


  Gonzos Freude, mich zu sehen, war übermächtig. Neben ihm stand Suse und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Gonzo und Suse! Was machten die denn hier? Ich musste nicht lange auf eine Antwort warten. Über den beiden Schnauzen tauchten zwei Augen auf, ein blauumrandetes und ein schwarzes. Maurizio!


  »Entschuldige, Maya, die sind einfach weggelaufen, als sie deine Witterung aufgenommen hatten. Ich musste tanken und habe nicht drauf geachtet, dass die Tür offen stand.«


  Es war schon schwer genug gewesen, in einem engen Kostüm auf dem Lotterbett einer Limousine eine schickliche Figur zu bewahren– auf dem Asphalt einer Autobahnraststätte, umringt von Hunden und Männern, war es geradezu unmöglich.


  »Wieso verrutscht dir eigentlich immer das Kleid, wenn du mich siehst?«, fragte Maurizio und lächelte.


  »Grousser Godd, Fräulein Maya, was machen Sie denn dou?! Gebbe Sie mir Ihre Hand, Sie machn sich ja gans schmutzich.« Noch bevor ich auf Maurizios Frage eingehen konnte, war seine Hoheit Scheich Saladin behende herbeigeeilt. Stimmt, da war ja was, die arabische Variante des Fahrtkostenbeitrags, fiel es mir wieder ein. Ich murmelte etwas von: mir ist immer noch ein bisschen schlecht, dann rappelte ich mich hoch und überlegte fieberhaft, wie die Situation zu retten war. Ich hatte nicht die geringste Lust, jemals wieder in dieses fahrende Bett zu steigen, aber wie es sagen, ohne die wunderbaren Aufträge zu gefährden?


  Stella thronte bereits wieder wie Laurencia von Arabien in einem Meer von Kissen und ließ sich von Herrn Pahmudy mit Paranüssen füttern, und Scheich Saladin stand erwartungsfroh vor seiner Limousine und hielt mir die Tür auf. Was tun? Ich sah mich zögernd um und Maurizio sprang in die Bresche.


  »Darf ich mich vorstellen, Maurizio Sponti! Ich helfe Doktor Berger bei der Betreuung Ihrer Rennpferde und kümmere mich um all die Kleinigkeiten, die so ein großes Rennen mit sich bringt. Vielleicht ist es besser, Sie fahren schon mit Stella voraus. Maya scheint mir etwas angeschlagen, ich glaube, sie braucht noch ein bisschen frische Luft« – ich nickte heftig– »und ich kann sie später ja in meinem Auto mitnehmen. Auf diese Weise könnten wir auch noch mal bei den Ställen vorbeifahren und Ihren Pferden ›Gute Nacht‹ sagen, bevor wir nach Baden-Baden reinfahren.«


  Ich blickte Scheich Saladin treuherzig von unten in die Mokkaaugen und Gonzo und Suse taten dasselbe.


  »No, dann sehn mir uns in Badden-Badden wieder, das Hoddelzimmer ist ja für Sie reserviert, und wenn Sie rrechtzeidich da sind, dann können mir noch einen Pfefferminzdee heben. Und Sie, junger Mann, bassen mir gut auf meine Pferdla auf!« Er nickte Maurizio zu.


  Na, das hätten wir geklärt, ich gehörte augenscheinlich auch zu den Pferden. Schnell hievte Maurizio noch meine Reisetasche aus der Limousine und ich winkte Stella entschlossen Mut zu, was aber völlig überflüssig war, denn wie ich feststellte, hatte sie Dr.Pahmudy in ein Gespräch über Sternzeichen verwickelt.


  Kurze Zeit später setzte sich der Tross in Bewegung, und Maurizio und ich winkten noch lange hinterher, auch wenn wir sicher waren, dass niemand hinter den verdunkelten Scheiben zurückwinkte. Maya, Maya!


  Der neu erarbeitete Lebensplan endete an einer nebligen Autobahnraststätte, abends um halb neun, mit einem verknitterten Kostüm, zwei Hunden und einem jungen Mann mit einem blauen Auge und neun Fingern, zu dem ich mich jetzt gleich ins Auto setzen durfte, um vermutlich die Nacht mit ihm zu verbringen.


  Maurizio strich mir übers Haar. »Hab ich jetzt was kaputt gemacht?« Er schien echt bekümmert.


  Ja, du bist gerade dabei, all meine guten Vorsätze zu zerstören, nein, du hast mich vor übergriffigen Ölmultis gerettet, ja, du hast kein Geld. Und kein Geld plus kein Geld ergibt nicht automatisch Geld, so wie minus mal minus plus ergibt. Nein, dich hat der Himmel geschickt!


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf, und wir schlenderten auf Maurizios Auto zu. Es war ein rostgesäumter Alfa Spider, und ich fragte mich ernsthaft, wie die beiden Hunde auf die Rückbank passten, und noch mehr, wo ich in dieser Sardinendose sitzen sollte, von meiner Reisetasche ganz zu schweigen. Aber Maurizio erwies sich als Nachfahre des Zauberers Houdini und schichtete unsere haarigen Freunde so geschickt um das Gepäck, dass für mich noch ein schmales Plätzchen neben ihm übrig blieb. Uns trennten nur der lederne Schaltknüppel und eine Ansammlung von Bonbonpapieren, Parkscheiben, Leergut und Knöllchen. Mit einem tiefen Röhren verließen wir den gastlichen Parkplatz und fuhren schweigend durch die Nacht, bis Maurizio bei einem Motelhinweis von der Autobahn abfuhr. Die Spannung im Auto war unerträglich, und selbst Gonzo und Suse schienen dringend Freiraum zu brauchen.


  »Ein oder zwei Zimmer?«, fragte Maurizio, als wir an der Rezeption standen. Er war wirklich ein Heiliger!


  »Wir könnten auch eines nehmen, und ich schlafe auf der Couch.«


  Nein, er war ein Mönch!


  »Wir könnten aber auch zusammen in dem Bett schlafen, jeder auf seiner Seite!«


  Alles klar, er war mein Bruder!


  Ich trat einen Schritt an ihn heran und sagte schüchtern:


  »Könnten wir auch einfach zusammen schlafen?«


  Das hatte jetzt nicht ich gesagt, oder? Verwirrt sah ich ihn an. Ich musste es wohl gesagt haben, denn Maurizio beugte sich sehr sanft über meinen Nacken und küsste meine Ohren, verspielte sich an meinem Hals und zog mich an sich. Das Gefühl kannte ich bereits und auch der kleine Herr von heute Morgen hatte wieder seine volle Lebensgröße erreicht. Bevor Gonzo und Suse wieder eine Stehlampe zum Umwerfen entdecken konnten, hatten wir es in unser Zimmer geschafft, das weder zwei Betten noch eine Extracouch hatte. Maurizio zog mir ein Kleidungsstück nach dem anderen aus, und ich war ein ums andere Mal dankbar für die neue Unterwäsche, die mir Stella gegeben hatte. Schließlich kniete ein olivenhäutiger Maurizio in Socken und Boxershorts vor mir, was bei ihm wie ein eleganter Designeinfall wirkte, und schob sehr behutsam seine Finger über meine gefühlte Mitte, die ungefähr vom Hals his zu den Knien ging. Mein Verstand hätte jetzt in eine der Paranussschalen gepasst, die Dr.Pahmudy so eifrig geknackt hatte, und Maurizio löschte mit einem einzigen, sehr gezielten Treffer alle Erinnerungen an die vorangegangenen Tage, Berührungen, Leibesübungen oder Pausenclownerien. Er kam nicht nur wie ein Heiliger, indem er mich zeitgleich mitnahm, sondern benahm sich auch danach wie einer. Streichelte meinen Rücken, zupfte mit den Lippen meinen Haaransatz zurecht, erfreute sich an jedem einzelnen Leberfleck und verführte mich mit Worten, die mir bisher noch keiner gesagt hatte.


  Gonzo knabberte an einer kleinen Schachtel, ich überlegte kurz, ob da mein Verstand drin war, als ich die Aufschrift erkannte. Das war dieselbe Sorte Kondome, wie sie auch Tommy in seinem Schreibtisch aufbewahrte. Kondome! Ich konnte mich an keine Verwendung erinnern. Ich zwiebelte Gonzo das Tütchen aus den Zähnen und hielt es mit spitzen Fingern hoch. Maurizio lief rot an und krümmte sich über meinem Bauch zusammen.


  Was denn, noch einer, der an das Kind in mir glaubte?


  »Maya, verzeih mir, ich wollte eins nehmen, aber dann war alles so schön und so rund, und ich dachte, du würdest es verstehen!«


  Ich verstand nur, dass ich ungeschützt mit einem nahezu wildfremden Mann geschlafen hatte, das noch nicht mal bemerkt hatte und mich auch sonst auf einem guten Weg in eine ungewisse Zukunft befand. Gerade als ich an dem Punkt war, Ordnung in mein Leben zu bringen, brachte ich die größte Unordnung rein. Ich lief ins Bad und fand zum ersten Mal ein Bidet ausgesprochen hilfreich. Maurizio zockelte hinter mir her und streichelte meinen Rücken. Ob er das wohl auch tun würde, wenn ich wie ein Fesselballon kurz vor der Niederkunft wäre? Ob er mit seinem lustigen, ungeschützten Sex immer so durchs Leben zog? In mir stiegen wilde, apokalyptische Gedanken auf. Ich war ja weiß Gott kein Kind von Traurigkeit, aber Gummis waren irgendwie immer in der Nähe. Maurizio war sieben Jahre jünger als ich. Maurizio hatte kein Geld. Maurizio kannte ich eigentlich nicht, bis auf die Räuberpistole aus seiner jüngsten Vergangenheit, die er mir erzählt hatte. Wie blöd war ich? Sehr blöd!


  Maurizios Hund würde vermutlich von meinem Hund Kinder bekommen. Wieso war ich nicht klüger als ein Hund?


  Maurizio sah mich aus seinen Bitterschokoladen-Augen an, zog mich von dem himmelblauen Bidet und zeigte mir auf seine unnachahmliche Weise, wie man innerhalb von einer Viertelstunde gleich zweimal ungeschützten Sex mit einem Unbekannten haben kann. Maya, Maya! Das ist das Ende. Du bist willenlos, charakterlos, ohne Rückgrat, leicht zu verführen und in keinster Weise sittlich gereift. Das alles sagte ich mir, allerdings so leise, dass das »Ich liebe dich« von Maurizio noch gut zu hören war. Was? Ich krabbelte unter ihm hervor, denn selbst ein Fliesenboden, der sich vor dem Höhepunkt noch wie ein lauschiges Wasserbett anfühlt, ist nach dem Höhepunkt eben nichts weiter als eine kalte, harte Keramikunterlage.


  Ich muss verrückt sein, dachte ich, als ich ins Schlafzimmer zurücktaumelte und mich auf das Bett fallen ließ. Von Tommy kam ich trotz Trennung nicht los, Roland machte mich mit einer Katzenmutti eifersüchtig. Max war in der Lage, mir auf der Straße ein unsittliches Angebot zu machen, das ich in seinem Lieferwagen annahm, und nun kam der Neffe des bösen Aurelio, schön wie Adonis, und wieder ließ ich jede Vernunft sausen. Mein schöner Lebensplan! Es würde mir recht geschehen, wenn ich ein uneheliches Kind von einem Mafiosospross bekäme, mittellos würde ich die Toiletten in Hundewettkampfbuden schrubben und Geldtaschen für illegales Spielgeld nähen. In der Nacht müsste ich in gusseisernen Maschinen Nudelteig für den Clan kneten und am nächsten Morgen Signor Aurelio hinter seinem Sargschreibtisch die Hand küssen. Suses Kinder würden allesamt für Schauwettkämpfe eingesetzt, und auch Maurizio würde irgendwann erkennen, dass er das Böse der Familie in sich trug, und zum Paten der Mauerkircherstraße aufsteigen. Und ich wäre weit unter ihm. So wie jetzt.


  Ich seufzte. Maurizio war mir gefolgt und hatte erneut eines seiner langen, wunderbar bronzenen Beine über mich gelegt, seine Arme um mich geschlungen und begrub mich unter seinen braunen Locken mit tausend Küssen, die so gar nicht zu meinem Albtraum passten. Suse leckte mir die Füße und Gonzo tat, was er immer machte, sobald Männer im Zimmer waren. Er quetschte sich auch noch mit ins Bett und schnarchte weg. In diesem seltsamen Szenario schlief auch ich dann irgendwann ein.


  FINAL COUNTDOWN


  Der nächste Morgen wurde hektisch, allerdings nicht hektisch genug, um nicht noch einmal eine ganz kleine gummilose Nummer einzulegen. Nix dazugelernt in der Nacht. Maya, Maya. Als Maurizio unauffällig unter der Dusche verschwand und ohne zu pfeifen (20Punkte auf der »So-mach-ich-mich-beliebt«-Skala) mich zehn Minuten meinem morgendlichen Wachkoma überließ, stellten sich lauter Bilder ein, wie ich sie von meinen täglichen Spurts zur Trambahnhaltestelle kannte. Ich lief mit einem dicken Bauch und sieben Hundekindern der Trambahn hinterher.


  Kommentar 1: »Sind die alle von Ihnen?«


  Kommentar 2: »Sieben reichen Ihnen wohl nicht, was-hahaha!«


  Kommentar 3: »Die Tram is weg, die kriegens nimmer!«


  Maurizio war nicht so einer, der Zähne putzend aus dem Bad kam, um mir zu beweisen, dass er wieder kusstauglich war. Erst nach Rasur und Zahnhygiene mit Pfefferminzzahnseide (30Punkte auf der »So mach-ich-mich-beliebt«-Skala) ließ er sich wieder blicken. Das winzige Fleckchen Schlemmkreide im Mundwinkel konnte ich wegküssen, was mich alle gehässigen Kommentare vergessen ließ. Hirn raus! Ich hatte ja auch seit unendlicher Zeit nichts mehr gegessen. Unterzucker führt zur Verblödung, ganz klare Diagnose. Nach einem reichhaltigen Frühstück würde es mir wie Schuppen von den Augen fallen und ich würde mir in der Alte-Hof-Apotheke in Baden-Baden die »Pille danach« holen. Dann würde ich den schönen Maurizio an seine Aufgabe als mobilen Stallburschen erinnern und mich meiner Lebensplanung Richtung Palast mit Bodenpersonal widmen. Vorsorglich giftete ich Maurizio ein bisschen an, als er den Vorschlag machte, doch unterwegs einen Kaffee zu trinken, damit wir mal loskämen. Nichts da! Ausgiebig frühstücken, sonst ginge gar nichts.


  Gonzo und Suse bellten zustimmend und bekamen je einen Napf Futter. Hatte dieser Junge doch tatsächlich genügend Näpfe und Futterdosen mit eingepackt! Würde er das bei Babysachen genauso machen?


  Schluss, ich musste jetzt sofort aufhören, in die falsche Richtung zu denken! Ich würde Maurizio in Baden-Baden Lebewohl sagen und entweder eine Zukunft in den Emiraten haben oder vielleicht doch noch wundersamerweise an der Seite Rolands landen und ihm eine gute Tierarztgattin sein. Leicht unwirsch schüttelte ich Maurizios Arm von meinen Schultern und stürzte mich auf das Frühstücksbuffet. Maurizios diszipliniertes Essverhalten – Obstsalat und Müsli plus Kräutertee– machte mich aggressiv. Ich häufte noch mehr Rührei auf den Teller, und Maurizio schüttelte den Kopf.


  »Dass das so schnell geht mit den Fressattacken bei einer Schwangerschaft?« Er lächelte amüsiert und hielt mir eine Erdbeere und einen Löffel Senf vor den Mund.


  Ganz falsches Stichwort, mein Lieber! Und mach dich nicht über mich lustig. Schwanger wird hier höchstens deine Suse. Und du nimmst die Hundebabys, ich hab schon genug am Hals, und wenn du glaubst, dass wir noch einmal ungeschützten Sex haben werden, dann hast du dich geschnitten. Gar keinen Sex werden wir mehr haben, wir passen nämlich gar nicht zueinander.


  Das alles sagte ich nicht. Wie immer. Stattdessen gab ich mich einem hemmungslosen Weinkrampf hin, der sämtliche Wassereinlagerungen wieder an ihre angestammten Plätze zurückrief und mich aussehen ließ wie Suse nach dem Schaukampf. Maurizio blieb ruhig. Wieso eigentlich? Sonst können das Männer doch nicht haben, wenn man in einem vollbesetzten Speisesaal einen auf Dramaqueen macht?


  Nicht so Maurizio. Er streichelte alles, was man in der Öffentlichkeit streicheln konnte, ohne angezeigt zu werden. Er holte zwei kleine Gurkenscheiben und legte sie mir auf die Augen, zupfte einzelne Johannisbeeren von zierlichen Rispen und fütterte mich damit. Löffelte mir den Schaum meines Latte macchiato in den Mund und ließ das kalte Rührei zurückgehen. Dann bestrich er einen Toast mit Kirschkonfitüre und nicht mit Erdbeermarmelade (40Punkte auf der »So-mach-ich-mich-beliebt«-Skala). Schließlich schlenderten wir sehr entspannt zum Auto, und ich fiel bis Baden-Baden in einen traumlosen Schlaf. Vielleicht waren die letzten Tage einfach ein bisschen viel gewesen?


  Ein Klopfen an der Autoscheibe weckte mich. Um mich herum sah ich sieben Pferdeanhänger mit der Aufschrift »Öko-Scheich« und sieben sehr glückliche Pferde in blaugoldenen Decken und weinroten Fußschonern. Dazwischen Tommy, der mit einem Skalpell Luftblasen aus den aufgeklebten Schriftzügen piekste, Max mit der Bohrmaschine im Anschlag und zwei Dübeln im Mundwinkel, Daniel, der mit einer traumhaft schönen, jungen Frau an der Seite letzte Mängel an den Anhängern beseitigte, und Stella, die mit einem behandschuhten Finger an meine Scheibe geklopft hatte und mich aus meinem Schlummer riss. In der Ferne konnte ich Maurizio ausmachen, der Pferde striegelte und zusammen mit der Leibgarde des Scheichs den Essensplan für die kostbaren Tiere durchging. Die Sonne schien wie von den Suleimanischen Emiraten eingeflogen. Die Ställe der Rennbahn von Baden-Baden waren auf Hochglanz gewienert. Rund zwanzig Stretchlimosinen hatten Aufstellung bezogen und bildeten einen Halbkreis. Stella trug ein cremefarbenes Reiterensemble, safrangelbe Stiefel und eine Bluse aus nachtblauem Chiffon. Tommy hatte ganz offensichtlich auch noch Zeit gefunden, einen schwarzbraunen Cordanzug mit Paisleypaspeln zu erstehen, während Daniel die Variante Gehrock mit Samtkragen trug. Max hatte aus all seinen Arbeitsklamotten den seriösesten Overall ausgewählt – schwarz mit goldenen Knöpfen– und Maurizio trug schwarze Reiterhosen, ein enges rostfarbenes Polohemd und die rehfarbensten Reitstiefel seit Erfindung des Reitstiefels. Das traumhaft schöne Mädchen an Daniels Seite war in einen farbigen Rausch aus Jeans, Tunika und Motorradjacke gehüllt, und in diese ganze, wunderbar edle Gesellschaft, die immer wieder durch weiß gekleidete Araber aufgehellt wurde, entstieg Maya Ansprung in einem ziemlich zerknitterten schwarzen Kostüm voller Hundehaare dem Auto. Ungeschminkt, mit neu angeweinten dicken Augen und einem flauen Gefühl im Magen. Aschenputtel war Miss World dagegen.


  Das fand wohl auch Stella, die mir ihren sienaroten Pashmina-Schal überwarf und mich rasch in die Waschräume der Reitställe führte. Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat (sie kannte einfach zu viele Kniffe aus dem SPAradies), jedenfalls kam nach einer halben Stunde eine reizend anzusehende Maya mit einem Country-Ensemble in Wachsblau und Moosgrün aus den Wirtschaftsräumen und stand, durch eine Sonnenbrille geschützt, im gleißenden Licht eines frühherbstlichen Morgens.


  Tommy eilte auf mich zu und war über meine verspätete Ankunft ein wenig aufgebracht. Daniel versuchte mir ununterbrochen etwas ins Ohr zu flüstern und Max scharwenzelte mit einem unverschämt frechen Grinsen immer um mich herum. Wo war Roland? Angelegentlich striegelte ich ein wenig an den Pferden rum, schließlich war ich als Assistentin des Tierarztes hier, als Assistentin des Werbefuzzi und als Liebhaberin diverser anwesender Männer. Jetzt nichts falsch machen, hämmerte ich mir in mein Hirn, konzentrier dich auf das Wesentliche!


  Und das Wesentliche waren jetzt erst die Pferde.


  Ab jetzt sollte mir kein Fehler mehr unterlaufen. Maya on the run musste heute in die Zielgerade des Erfolgs einlaufen. Ebenso wie die Pferde des guten Scheichs, der ganz entspannt unter einem hellgelben Baldachin saß und das Treiben um seine vierbeinigen Schätzchen beobachtete, war ich heute auf Sieg eingestellt. Baden-Baden würde mein Ort der Wahrheit werden, die Kraft eines Kurorts würde mir helfen, sämtliche selbst und fremd gewählten Fesseln abzustreifen und nur noch das Wesentliche zu tun. Dazu gehörte als Allererstes der Gang zur Apotheke, um mir die »Pille danach« zu holen, schließlich sah mein Lebensfahrplan keine kleinen Paten vor.


  Ich wollte mir gerade von Maurizio den Autoschlüssel geben lassen, als Roland um die Ecke kam. Karamellfarbener Cordanzug und eine kleine schwarze Baskenmütze brachten seine tiefbraunen Augen ausgesprochen würzig zur Geltung.


  Wieso konnte er nicht immer so aussehen? Mein Blick blieb ein wenig zu lange an ihm hängen, er sah ein wenig zu lange zurück. Irgendwo in meinem Inneren war ein freies Plätzchen für Gefühle. Gefühle, die das Chaos der letzten Tage überstanden hatten. Stressresistente Herzwellen sozusagen.


  Momentchen mal, Maya, dasselbe Gefühl hattest du doch erst gestern mit Maurizio und seinen unglaublich einfühlsamen Verrichtungen?


  Konnte es sein, dass Mokkakugelaugen sämtliche Hemmungen wegpusteten und aus Maya ein willenloses Bündel Lust formten?


  »Bündel« erinnerte mich an Zellhaufen und deren Teilung, ich musste sofort zur Apotheke. Roland sah mich mit den Autoschlüsseln von Maurizio in der Hand, zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe und senkte dann den Blick. Mist und dreimal Mist! Ich hatte ganz offensichtlich die Nacht mit dem Herrchen von Suse verbracht, kam mit ihm zusammen in optisch zweifelhaftem Zustand hier an und stieg nun in sein Auto– was sollte Roland denken? Dasselbe, was ich beim Anblick seiner Katzenfreundin gedacht hatte?


  Kaum waren auch diese Gedanken wie flüchtige Heuballen durch mein Gehirn geweht, da trabte Frau Biorein auch schon um die Ecke. Ich holte vernehmlich Luft. Roland besaß tatsächlich die Unverfrorenheit, dieses Naturkind mit dem Sexappeal einer Getreidemühle mitzubringen? Ihr Outfit war nicht gerade Baden-Baden-tauglich. Sie trug einen in der Taille gegürteten beigen Overall aus Leinen, bekanntlich ein Stoff mit wenig Körperhaftung, weshalb sie einem ausgeblichenen Michelin-Männchen nicht unähnlich war. Hinter ihr sprang eine gut gelaunte Lea-Charotte hervor, beide führten zusammen vier Pferde und taten so, als hätten sie ihr Leben lang nichts anderes gemacht.


  »Maya, warte doch!« Roland hatte sich in leichten Trab begeben, die sportliche Note stand ihm gut, und sogar die Baskenmütze bekam ein Eigenleben und hüpfte munter auf seinem Kopf. Ich stellte ihn mir vierzig Jahre später vor, wenn wir in unserem Ferienhaus in der Provence zum abendlichen Boulespiel auf die place du village schlendern würden. Er würde ein paar Runden mit diesen unglaublich gut aussehenden älteren französischen Männern spielen, ich wurde Pastis trinken und mir ein leckeres Rezept mit Ziegenkäse und Oliven überlegen, während meine Hände den Kinderwagen mit unserem Enkelchen schaukelten. Im Augenblick schaukelte allerdings nur die Baskenmütze, und zwar so bedrohlich, dass sie Roland schließlich vom Kopf flog. Das war mein Signal, sofort ins Auto zu steigen und dafür zu sorgen, dass in neun Monaten niemandes Enkel geschaukelt werden würde, schon gar nicht der eines Mafia-Nepoten. Ich sah noch, wie Roland aufgeregt im Rückspiegel winkte und die Pferde ein bisschen scheuten, als ich aus dem Hof brauste.


  Maya, jetzt reiß dich zusammen, befahl ich mir. Du hast hier einen Auftrag, such dir einen reichen Mann, der deine Flatterhaftigkeit, deine Geldnot und deine berufliche Unentschlossenheit einfach wegzaubert.


  Ich hatte noch nicht einmal das Tor zur Hauptstraße erreicht, als sich mir Tommy in den Weg stellte. Soll der mal weggehen. Hat mich jahrelang behandelt, als wäre ich sein Rollschrank, hin-her, hin-her. Und jetzt, wo er seinen Hausdrachen nicht mehr beherrschen kann, wäre ihm die Familiennummer mit mir ganz recht.


  Tommy hatte Daniel im Schlepptau, der in seiner gelben Cordhose aussah wie Graf Schorschi persönlich. Chef und Chef! Ich musste grinsen. Das Dreamteam schlechthin im Problemlösen. Ohne Stella und mich wären nämlich beide in die Pleite gerauscht! Ich setzte mein »Was-habt-ihr-mir-zu-sagen«-Gesicht auf und kurbelte die Scheibe runter.


  »Maya, wir brauchen deine Hilfe! Scheich Saladin möchte für heute Nachmittag noch einen Öko-Scheich-Preis ausloben. Er sucht nach einem Namen für sein neues Bio-Gestüt, und wer ihn findet, gewinnt eine Woche in seinen Suleimanischen Emiraten. Doch für diesen Wettbewerb müssen noch Postkarten gedruckt werden. Wenn du Richtung Innenstadt fährst, dann nimm doch bitte diese CD mit und bring sie einem Digitaldrucker vorbei, bis heute Mittag sollte der die fünfhundert Stück schaffen.«


  Hatte ich mich verhört? Ich, die Retterin aller Wankelmütigen und derer, die stets die Nerven verloren, sollte niedrige Botendienste tun?


  Tommy sah mir tief in die Augen– und was soll ich sagen: Es erzeugte nichts bei mir, gar nichts! Ich war Tommy-immun geworden. Na, immerhin! Maurizio sei Dank, den hatten wir von der Liste! Trotzdem war ich natürlich pflichtbewusst genug, um den Auftrag auszuführen. Ich war eben jemand, auf den man zählen konnte.


  Ohne ein weiteres Wort schnappte ich mir die CD durch das Wagenfenster, warf sie auf den mit leeren Bionade-Flaschen und Red-Bull-Dosen zugemüllten Rücksitz und ließ zwei sehr verblüffte Herren zurück.


  Jetzt aber nichts wie in die Stadt, Apotheke und Druckerei. Letztere lag auf dem Weg. Der Drucker war reizend, doch Mayachen war immun, Schokoaugen hin oder her. Er möge den Auftrag zügig ausführen, befahl ich streng, schließlich stand die zukünftige Frau Sultanini vor ihm. Man begegnet sich immer zweimal im Leben, wollte ich noch hinterhersalbadern, als der fesche Drucker kopfschüttelnd zwischen seinen Maschinen verschwand. Gut, er konnte ja nichts dafür, dass ich heute das erste Mal in dieser Woche das Gefühl hatte, nicht immer nett sein zu müssen.


  »In einer Stunde hol ich den Kram ab!«, bellte ich noch in den Maschinenlärm und stürzte dann nach draußen, denn eine rüstige Politesse der Baden-Badener Stadtverwaltung wollte gerade Maurizios Knöllchensammelsurium um einen Strafzettel bereichern. Ich hatte das Auto zugegebenermaßen auch superlässig mit einem Rad auf den Bürgersteig und mit dem Heck ins absolute Halteverbot geparkt. Konnte ich mir ja leisten, jetzt wo ich mein Leben auf der Speckseite positionierte. Ich fühlte mich so herrlich unangreifbar, ich wuchs minütlich um drei Zentimeter.


  Entschlossen riss ich der Politesse den Strafzettel aus den Wurstfingern und startete den Alfa ausgesprochen schnittig. Wäre Max nicht gewesen, hätte ich einem 12-Tonner die Vorfahrt genommen. Aber Max, mein beherzter Schreiner, kreuzte plötzlich wie aus dem Nichts auf, schlug mit der Faust auf mein Autodach und langte dann unverschämt grinsend in mein geöffnetes Autofenster.


  »Du glaubst wohl, dass du mit deinem Kleine-Jungs-Lächeln alles hinkriegst, Max, nein, du wirst mich jetzt nicht aufhalten!«


  In mir begannen die Reste der Arithmetik zu arbeiten. Zwölf Stunden nach der Paarung sollte man die »Pille danach« eingenommen haben, mein Countdown lief bereits auf die letzte halbe Stunde zu, und wenn ich jetzt Maxens Dübelantrag erst einmal abwehren musste, dann hatte ich schlechte Karten und Signor Sponti konnte sich auf einen Neffen oder eine Nichte freuen. Max grinste, kniff mich in die Wange (was ich nicht haben kann), küsste seinen Zeigefinger und legte ihn mir auf die Lippen (was ich zweimal nicht haben kann, schon gar nicht, wenn der Zeigefinger nach Holzleim riecht) und zog mit dem anderen Arm den Kopf von Fräulein Naturbelassen in den Fensterausschnitt (die ich schon dreimal nicht haben konnte).


  »Wir holen gerade Hirschtalg aus der Apotheke!«, flötete die Tofu-Jüngerin, lächelte, legte den Arm um Max und strahlte ihn so natürlich an, dass man förmlich spüren konnte, welchen übernatürlichen Handlungen sich die beiden schon hingegeben haben mussten. Na so was, der wollte gar nicht mit mir flirten! Offenbar hatte er Rolands Dauerliebe mit seiner Türstockromantik geleimt. Ich war nun doch etwas entrüstet, aber die Zeit arbeitete gegen mich! Noch eine Viertelstunde, ja, tschüss auch, ich musste eine Apotheke finden! Fand sie, Hubertus-Apotheke, setzte den Alfa ähnlich gesetzwidrig in eine Lücke wie vor der Druckerei und stürzte hinein.


  Drinnen standen die Leute Schlange, als gäbe es Mullbinden im Sonderangebot. Nicht nur das, vor mir hatten sich Max und Fräulein Naturbelassen eingereiht, um an ihren Hirschtalg zu kommen.


  Menschenskind, was war ich blöd, sie hatten ja gerade noch davon gesprochen!


  Maya, Maya, so weit ist es schon, du hörst den Menschen nicht mehr zu, eine Eigenschaft, die dir mal viele Pluspunkte bei den Männern eingebracht hat.


  »Aber eben auch jede Menge unbefriedigender Situationen«, meldete sich mein Gewissen.


  »Noch fünf Minuten!«, meldete sich meine innere Uhr.


  »Du bist zu oberflächlich geworden«, meldete sich mein innerer Schweinehund.


  »Jetzt nicht nachlassen, Freundlichkeit bringt dich nicht weiter«, meldete sich mein inneres Miststück.


  »Ach, haltet alle die Klappe«, sagte ich.


  Max hatte mich sofort entdeckt, er sprang aus der Reihe zu mir nach hinten und rempelte mich freundlich wie ein Boxerwelpe in die Seite.


  »Na, auch ein bisschen Hirschtalg für die müden Glieder, du sahst ein wenig übertrainiert aus heute Morgen?« Er bleckte die Zähne und machte mit seinen neun Fingern eindeutige Bewegungen.


  Ich konnte unmöglich vor den beiden die »Pille danach« verlangen. Und so kaufte ich eine Minipackung Aspirin und rannte zum Auto, um in den fünf verbleibenden Minuten die nächste Apotheke zu finden. Es war im wahrsten Sinne des Wortes fünf vor zwölf.


  Als ich an der nächsten Apotheke ankam, war es Schlag zwölf und Apotheker Dr.Rimpollo schloss die Pforten seiner Ignatius-Apotheke. Freundlich tippte er auf das Schild mit den Wochenendapotheken, die nächstliegende befand sich am anderen Ende der Stadt. Zu spät, die Frist war abgelaufen. Mein neues Selbstbewusstsein fiel in sich zusammen wie ein Soufflé bei Zugluft. Kleinlaut fuhr ich zur Druckerei und zahlte die fünfhundert Karten, die der Drucker mir nicht ohne eine gewisse Süffisanz hinhielt.


  Von meinem stolzen Auftritt von heute Morgen war nichts mehr zu spüren. Maya war in die Niederungen ihres haltlosen Lebens zurückgefallen und konnte nun nur noch beten, dass Maurizio Spontis jugendlich flinke Spermien keinen Treffer gelandet hatten.


  Bei meiner Rückkehr im Backstagebereich der Rennbahn hatte Gonzo Suse am Wickel und landete vermutlich auch einen Treffer, Roland schmierte Unmengen Hirschtalg auf Pferdehufe, unterstützt von Frau Jute-statt-Plastik und Max, ihrem neuen Begleiter, Daniel half seiner Noch-Gattin Stella, neu eingegangene Aufträge zu sortieren, wobei sie ihm keinen Blick schenkte, und Tommy verteilte Postkarten an verschiedenen zentralen Punkten des Hippodroms.


  In zwei Stunden sollte das Rennen beginnen. Ob meines gescheiterten Versuchs, die ungewollte Schwangerschaft zu verhindern, wollte ich nun Maurizio mit ins Sorgenboot nehmen, schließlich hatte er mindestens so viel Anteil daran wie ich. Wo war der überhaupt? Er hatte die Hunde sich selbst überlassen und mich wohl auch schon vergessen. Mir war ganz elend zumute. Keine gute Basis für das Angeln von Milliardären. Erst pflückte ich Gonzo von Suse und machte beide im Abstand von drei Metern fest. Dann suchte ich Maurizio.


  GONZOS ORAKEL


  »Frrräääullein Anschbrung, wadde se mol…« Scheich Saladin kam mit ungeahnt leichten Schritten aus seinem Pseudowüstenzelt geeilt. »Der Dogdor Bachmudi und ich ham uns gedochd, dass es wirglich ane grouse Hilfe für uns war, in Ihre Hände zu gelangen. Möchden Sie ned mid dem nedden Herrn Tommy ein Gonzebt für das Tourisden Highlight Suleimanische Emiradde machen?« Scheich Saladin fuchtelte bei seinen Worten großräumig mit den Armen, als hätten die Suleimanischen Emirate die Ausmaße von Nordamerika und Dr.Pahmudy verzog ob der fränkischen Anfrage das Gesicht unter seinem Turban, als hätte man ihm Kobragulasch angeboten.


  In meinem Kopf wirbelten die Antworten durcheinander. Klar, nichts lieber als das, denn hurra, ich war Kilometer weiter in Richtung »Ich angel mir einen Millionär«. Einziger Wermutstropfen: Tommy. Tommy, der annahm, ich sei von ihm schwanger. Tommy, der nicht wissen konnte, dass ich nicht von ihm, sondern wahrscheinlich von Maurizio schwanger sein würde. Tommy, der in mir nichts mehr auslöste. Tommy, dessen Agentur ich eigentlich hinter mir lassen wollte, um in vollklimatisiertem Wüstenhightech nur mehr Kürbiskerne zu pulen und in Sultaninensirup zu baden.


  »Vielen Dank, Scheich Saladin, das ist ein ausgesprochen ehrenvolles Angebot, das ich gerne mit Tommy besprechen würde und dann in einer etwas ruhigeren Minute alles Weitere mit Ihnen beiden, ja?« Oh, das waren erwachsene Sätze, Mayachen! Sätze, die ihre Wirkung nicht verfehlten.


  Scheich Saladin war sichtlich entzückt, dass ich meinem Ruf als überlegte Konzeptionerin gerecht geworden war und nicht sofort gierig auf sein Angebot einging. Auch Dr.Pahmudy nickte beifällig.


  »Nun, dann wolln wir uns alle a weng schdärgen, bevor das Rennen losgehd. Ich habb mir errlaubt, was Glannes vorzuberreiden.«


  Er schwenkte seinen stattlichen, weiß gewandeten Körper leichtfüßig um 180Grad und zeigte auf ein riesiges weißes Zelt, vor dem livrierte Herren in der aufkommenden Mittagshitze Häppchen reichten. Anscheinend hatten alle davon gewusst und hatten Talg und Striegel stehen und liegen gelassen. Nur ich hatte mal wieder nichts mitbekommen, wie auch, ich war ja mit Druckereibesuchen und Apothekensuche beschäftigt gewesen.


  Stella hatte sich in einen Hauch aus Gold geworfen, der etwaige kleine Rundungen überspielte, Daniel war symbiotisch in einen sandfarbenen Brioni-Anzug geschlüpft, der seinen Teint ebnete. Lea-Charlotte schlug sich tapfer mit einem rosa Organza-Tütü, das sie bereits mit Tupfern aus Erdbeersaft verziert hatte. Max war auf dem besten Weg, sich dem Steinzeitstil seiner neuen Begleiterin anzupassen, und trug ein sackartiges Leinen-Ensemble von unglaublichen Ausmaßen. Man hätte ihn mit einer roten Nase sofort als Krankenhausclown auftreten lassen können. Tommy lehnte im anthrazitfarbenen Anzug und schwarzen T-Shirt an einem Stehtisch und beobachtete mich, während er mit Roland plauderte.


  Roland immerhin war seinem Cordanzug treu geblieben und blickte ebenfalls in meine Richtung. Das war mir ein wenig zu viel Aufmerksamkeit, zumal ich immer noch in meiner Westernkombi herumlief, die mir Stella heute früh in meiner Not übergestreift hatte.


  Das musste unverzüglich geändert werden, schließlich war das hier ein Empfang und das Rennen nachher so was wie ein Laufsteg mit Pferdegeruch. Ich verschwand, so schnell es meine übernächtigten Beine zuließen, in die Wirtschaftsräume des Gehöfts, wo wir unsere Taschen deponiert hatten, um mir eines der frisch erstandenen Köderkleider überzustreifen. Immerhin hatte ich von Weitem schon gesehen, dass einige von Scheich Saladins Freunden ebenfalls unter den Gästen waren.


  Die Tür zu dem Raum mit unseren Taschen war angelehnt, aus dem Zimmer drangen Geräusche, wie ich sie das letzte Mal aus meinem Badezimmer vernommen hatte, als mein Untermieter seine Assistentin auf Schwimmtauglichkeit geprüft hatte. Ich klopfte vorsichtig an, aber nichts, die lustigen Geräusche gingen weiter. Ich streckte den Kopf zögernd durch den Spalt und hätte ihn gerne gleich wieder zurückgezogen, nein, wäre am liebsten gleich ganz verschwunden, wie Jeannie, der Flaschengeist. Aber ich war schon entdeckt worden, und ein unglaublich verstrubbelter Maurizio kam mit nacktem Oberkörper an die Tür und versuchte mir mit der Hand über die Haare zu streicheln.


  No, ragazzo, das hast du dir so gedacht. Wer weiß, wo du diese Hand gerade hattest, damit ruinierst du mir nicht die Frisur, und überhaupt– wenn du so weitermachst, dann schwängerst du gleich die nächste Frau!


  Ich gab einen erbosten Laut von mir, als hinter Maurizio jetzt der süße exotische Kopf von Daniels Tochter Maria auftauchte. Auch sie leichter bekleidet, als das Protokoll es zuließ, und mit Haaren, an denen Maurizio sein Zerstörungstalent schon angewendet hatte.


  »Maya, es ist nicht so, wie du denkst!« Maurizio ruderte fahrig mit den Armen.


  »Ach, nein? Wie ist es denn? Ihr zieht euch gerade um für die Gala und helft euch gegenseitig?«, giftete ich. Dass ich so schnell abgeschrieben war, versetzte mir nun doch einen Stich. Ich warf Maurizio einen wütenden Blick zu. »Sag mal, was war das letzte Nacht? Hab ich vielleicht geträumt, dass da ein Mann, ohne an irgendwas zu denken, mit mir im Bett war? Hab ich geträumt, dass wir füreinander gemacht sind?«


  Maurizio stand mit hängenden Schultern vor mir und begann hemmungslos zu weinen. Nicht gut, wenn man sowieso schon ein blaues Auge hat und zwei Frauen einen beobachten. Nicht gut, wenn man eigentlich auf zwei Hunde achten soll, die nun vermutlich immer noch da schmorten, wo ich sie vor einer Stunde angeleint hatte. Nicht gut, wenn man als Babysitter mitgebracht wurde und auf eine schwer erziehbare Miniaturausgabe von Madonna aufpassen sollte.


  »Maya, wirklich, es ist ganz anders!«


  Gnade, ich kann das nicht mehr hören! In meinem Bauch war vermutlich seit ein paar Stunden auch alles ganz anders, und er sagte mir, es sei ganz anders?


  »Schau, Maria und ich… wir sind uns schon einmal begegnet, vor Wochen. Und wir hatten uns aus einem dummen Grund nicht mehr wiedersehen können. Maria hatte von Stella keinen freien Abend mehr bekommen und ich musste vor meinem Onkel untertauchen. Und da spielt uns der Zufall hier diesen Streich.« Er lachte verlegen. »Tja, ich weiß, das klingt jetzt alles ziemlich blöd, und ich hatte auch wirklich ein gutes Gefühl mit dir… mit uns…«


  Weiter kam er nicht, denn ich hatte ihm eine geknallt. So was hatte ich noch nie gemacht, fand es aber ungemein befreiend, und ich nahm mir vor, das bei Gelegenheit an einigen Herren noch einmal zu wiederholen.


  Ich stürmte an den beiden Königskindern vorbei in das Zimmer, schnappte mir meine Tasche und lief damit zu Gonzo und Suse. Um Suse würde es mir leidtun, ich hatte sie liebgewonnen. Aber es sprach ja nichts dagegen, Suse ab und zu am Wochenende zu nehmen, wenn die beiden Turteltäubchen mal frei haben wollten.


  Nun, meine liebe Maya, tritt Plan B in Kraft!


  Während ich mich in der Gestütstoilette einschloss, um mir ein Cocktailkleid überzustreifen (was gar nicht so einfach war, wenn man dabei darauf achten musste, mit den empfindlichen Stoffen weder an einer fragwürdigen Klobrille noch an einem herabhängenden Toilettenpapierhalter hängen zu bleiben und auch die Pfützen auf dem Boden auszulassen), spielte ich alles noch einmal durch. Maurizio war gestrichen, Tommy wäre theoretisch zu haben gewesen, schließlich glaubte er ja immer noch an eine Schwangerschaft, blöd nur, dass gerade bei ihm mein Gefühlsbarometer Rost angesetzt hatte. Roland ließ ich in meinen Überlegungen außen vor, hatte er schließlich bis jetzt nicht erklären können, was ein Dinkelkatzenfrauchen an seinen Hosen zu suchen hatte, ganz zu schweigen davon, dass dieselbe graue Maus kurze Zeit später meinem sinnenfreudigen Ex-Schreiner an die Wäsche gegangen war. Daniel und Stella mussten unbedingt zusammengebracht werden, denn Maria war ja jetzt nachweislich auch anderweitig orientiert.


  Ich muss sagen, bei meiner kleinen Inventur erwuchs in mir das Gefühl der Selbstlosigkeit. Ich hatte mich und meine Liebe geopfert, damit alles ins Lot kam. Ich hatte die unterschiedlichsten Paare gerettet. Ich hatte Pferde gerettet. Ich hatte zwei Betriebe gerettet– zusammen mit Stella natürlich, die mir in den letzten Tagen Qualitäten offenbart hatte, die ich im Laufe unserer Freundschaft nie an ihr entdeckt hatte. Sie war ein Geschäftstalent und dabei ungemein ansteckend in ihrer Begeisterung, und wenn ich mal den Inhalt meiner Tüte und Taschen betrachtete, war sie auch alles andere als geizig. Ich seufzte tief und versuchte, die Riemchen der hohen Sandalen zuzumachen. So wie die Dinge lagen, würde ich mir den reichen Scheich wohl abschminken können. Ich würde mit meinem kleinen Wechselbalg unter dem Herzen Tommy eine gute Agenturassistentin sein. Wir würden gemeinsam in die Suleimanischen Emirate fahren und dort ein wunderbares Konzept erstellen, das jenes ölschwere Fleckchen Wüste zu einem Palmen gesäumten Kleinod des arabischen Tourismus machen würde.


  Die Lederriemchen meiner Stilettos hatten sich im Griff der Reisetasche verfangen, und ich landete während des schönsten künstlichen Sandstrandgedankens unsanft an der Türklinke.


  Aufwachen, Maya, Märchenstunde vorüber! Ich rieb mir den Musikantenknochen und wurstelte die Tasche aus dem engen Kabuff. Vor einem nahezu blinden Spiegel zog ich mir alles nach, was in meinem Gesicht zu finden war und sich schminken ließ, und versuchte dann mein Haar in irgendwas zwischen Pferdemähne und Gonzowelle zu formen.


  Draußen bellten die Hunde, die Guten, bald würde ich mehr als genug von ihnen haben. Viele kleine Gonzoleins und Suseleins, Sugos sozusagen.


  Ich nahm die beiden an die Leine und stelzte stolz zum Pavillon, wo man inzwischen Diwane zum Ausruhen aufgestellt hatte. Auf einem lümmelte Tommy und auf einem anderen Roland. Beide warfen mir ihre Dackelblicke zu. Tommy wirkte selbstsicher dabei, während ich an Roland einen eher waidwunden Zug bemerkte. Beim Anblick von Tommy durchzuckte mich der Gedanken, nett sein zu müssen a) wegen evetuell Kind, b) wegen Auftrag und c) wegen Job. Bei Roland überfiel mich mit einem Mal eine dicke hundeschnauzenfeuchte Sehnsucht. Ich beschloss, das Hundeorakel entscheiden zu lassen: Wohin sie mich zogen, da sollte die Reise hingehen.


  Suse zog dorthin, wo Gonzo hinwollte. Gonzo konnte sich offenbar nicht entscheiden. Er zog nach rechts, er zog nach links, die Schnauze zeigte auf Tommy, die Schnauze zeigte auf Roland. Tommy winkte mir in seiner unnachahmlich stylischen Art mit einem Gurkensushi zu, um mich zu sich zu locken (ich hasse Sushis, zumal sie in meinen Brezenaktionstag-Diäten eh nicht vorkommen), und Roland biss als Übersprungshandlung in ein Nürnberger Bratwürstchen. Gelobt seien die fränkischen Wurstspezialitäten! Gonzo nahm Witterung auf und rannte begeistert zu Rolands Diwan. Suse im Schlepptau. Mich hinter sich herschleifend.


  Roland erhob sich, überließ die Reste seiner Bratwurst zwei fröhlich schleckenden Hunden und bot mir unbeholfen einen Platz neben sich an. Seine Augen hatten den Ton von 90%er-Schokolade angenommen. Ein Typ in Livree brachte Erdbeerbowle. Ach, warum eigentlich nicht, dachte ich, ich bin ja so gut wie noch nicht schwanger. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tommy auf meinen Bauch deutete und den Kopf schüttelte. Schüttle du mal deinen Kopf, dachte ich.


  Roland nippte an seinem Glas und hüllte mich mit seinem Bitterschokoladenblick ein. Dann räusperte er sich.


  »Maya, ich muss dir, glaube ich, etwas erklären…« Weiter kam er leider nicht, denn Scheich Saladins Truppen bliesen zum Aufbruch.


  Das Rennen begann. Der Tross setzte sich Richtung Rennbahn in Bewegung. Man hatte mir als Begleitung den jungen Scheich Reza XXII. an die Seite gegeben, der trotz seines zarten Alters schon aussah wie all die anderen weiß berockten und beleibten Herren.


  Roland blieb mit Gonzo und Suse zurück, er musste ja backstage für Ordnung in den Ställen sorgen. Er sah mir mit glänzenden Augen hinterher, und mein Klo-Plan fing an zu bröckeln. Ich konnte Tommy keine Komödie vorspielen, er interessierte mich einfach nicht mehr. Ich wollte zu Roland, der mit Gonzo und Suse hinter einer Wagenburg aus Öko-Scheichs verschwunden war.


  Scheich Reza XXII. umfasste meinen Unterarm und führte mich wie im Schraubstock zur Rennbahn. Mit leichter Knoblauchfahne säuselte er mir im schönsten Oxford-Englisch Lobpreisungen meiner Haare und meiner Haut ins Ohr. Er kam dabei meinem Gesicht so nahe, dass ich die Spitzen seines wild gezwirbelten Vollbarts spüren konnte. Dick beringte Bronzefinger schraubten sich an meinem Arm aufwärts zu den Achselhöhlen. Ich schüttelte entschlossen lächelnd den Kopf und führte seine vorwitzigen Fingerchen zurück auf korantauglichen Abstand. So wäre es vermutlich noch einige Male hin- und hergegangen, wenn nicht Stella im Stechschritt an uns vorbeigeeilt wäre. Diesen Schritt kannte ich: zusammengepresste Knie und trotzdem mit Speed unterwegs. Direkt Richtung Toilette. Nur Frauen befällt schlagartig der Blasendruck. Umso mehr, wenn sie schwanger sind. Ich gab mit einem »Wir wollen uns doch hinterher nichts vorwerfen« Scheich Reza seine Hände zurück, flötete ein undeutliches »Cloakroom« und eilte Stella hinterher. Die hatte bereits eine der Kabinen geentert, was man am kraftvollen Prasseln hören konnte.


  »Stella, wir müssen unbedingt reden!« Ich versuchte durch die Kabinenwand hindurch laut zu flüstern, aber meine Worte hallten dank der Fliesen gut hörbar wider.


  »Doch nicht jetzt, Liebes, hast du eine Ahnung, wie sehr ich, trotz allem, Daniel in den Schuh reinhelfe? Bei dieser Klientel muss man dranbleiben, diese Araber erwarten eine spezielle Betreuung!«


  Ich wollte einwerfen, dass das wohl niemand so perfekt hinbekäme wie sie, doch ich hatte nicht mit Stellas neu entfachtem Geschäftssinn gerechnet.


  Vermutlich hätte sie mir noch auf der Toilette sitzend einen Fachvortrag zur flächendeckenden Pferdeanhängerversorgung in den arabischen Ländern gehalten, wenn ich ihr nicht ins Wort gefallen wäre, als wir schließlich an den Waschbecken standen.


  »Daniel hat eine Tochter!«


  Jetzt war es raus. War ganz leicht gewesen, weiß gar nicht, warum ich so lange damit gewartet hatte, den beiden wieder zu ihrem Glück zu verhelfen.


  »Liebes, das weiß ich, sie heißt Lea-Charlotte und wird von einem sexsüchtigen Au-pair beaufsichtigt, die sich einbildet, mich aus meinem Haus vertreiben zu können!« Stella hatte ihr »Ich-löse-alle-Ihre-Pferdeprobleme«-Lächeln in ein Pittbull-Terrier-Fletschen verwandelt, und da wurde mir urplötzlich klar, woher Lea-Charlotte ihren Charme hatte.


  »Ja, also… nein… ich meine… also Stella, es ist ganz anders, als du denkst!«, sagte ich hilflos.


  Das hatte ich jetzt nicht gesagt, oder? Diesen absoluten Kacksatz hatte ich nicht gesagt?


  »Wenn du mir mit diesem Kacksatz kommst, kannst du deinen Weltschmerz sonst wohin heulen, aber nicht in mein achthundert Euro teures Versace-Kleid.« Unsere Freundschaft stand am Scheideweg und ich hatte alles verpatzt. Stella und ich, die Unzertrennlichen seit der Grundschule, standen in der VIP-Toilette des Baden-Badener Hippodroms und stritten uns um einen kleinen Satz.


  »Aber Daniel hat noch eine Tochter!«, rief ich, und das saß nun endgültig. Stella wippte auf den Absätzen leicht nach hinten und hielt sich am Waschbeckenrand fest. Nicht hier in Ohnmacht fallen, nicht hier, wo die Fliesen so hart, das Publikum so erlesen und die Kleider so eng sind, betete ich.


  »Wer ist es?« Stellas sonst so wunderbar rauchige Soubrettenstimme, die jeden Banker und jeden Kunden in Spendierlaune versetzt, war einem schrillen Falsett gewichen.


  »Es ist Maria, euer Kindermädchen, und es ist wirklich ganz anders, als du denkst!«


  Stella schwankte wie eine Laterne im Novembersturm, sie klammerte sich am Handtuchspender fest, sie klammerte sich an dem Stückchen Handtuchrolle fest, das sie zu fassen bekam, dann gaben ihre Absätze endlich nach, knickten ein, knickten ab und die ganze Goldfolie samt Stella rauschte zu Boden. Laut klatschend, ohne abfedernde Hände platschte Stella auf die lachsrosa Edelfliesen der VIP-Toilette, in die sich gerade ein Schwall Escada-Damen mit breitkrempigen Hutinstallationen ergoss.


  Man glaubt ja nicht, wie laut ein zehnfacher spitzer Schrei sein kann. In diesem Fall aber war die Kakophonie im wahrsten Sinne des Wortes goldrichtig. Stella erwachte aus ihrer Ohnmacht, glättete ihr Gold-Ensemble, ich tätschelte ihr das Gesicht, zehn Damen massierten ihr Hände und Füße und Stella hauchte »Mein Daniel« und fiel erneut in eine Art Schutzmantel aus Besinnungslosigkeit und Unglauben, während sie mit abgebrochenen Absätzen in verrutschter Goldfolie auf dem Boden einer Rennbahn-Toilette von zweiundzwanzig helfenden Händen umsorgt wurde.


  ENDE GUT, ALLES GUT


  Drei Rennen später, die allesamt von den ökogetunten Pferden Scheich Saladins gewonnen wurden, saßen Stella und ich bei einem Eiskaffee auf der Tribüne und erzählten uns die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Jahre und vierundzwanzig Stunden. Wir waren gerade an der Stelle angekommen, an der ich über Daniels Besuch bei mir berichtete und somit Marias wahre Geschichte preisgab. Stella machte daraufhin eine seltsame Bemerkung und meinte, sie müsse mir auch was sagen, wegen Roland, als plötzlich Maria, die heimgekehrte Tochter, völlig aufgelöst vor uns stand, ihre ständig herunterrutschenden Spaghettiträger festhielt und in gebrochenem Deutsch hervorbrachte, dass Lea-Charlotte verschwunden sei. Nachdem ich Stella noch nicht hatte berichten können, dass ich Maria bei einem Tête-à-tête mit dem schönen Maurizio erwischt hatte, war mein Einwurf »Bei so viel Pflichtbewusstsein kein Wunder!« für Stella natürlich unverständlich.


  Stella ließ ihre ramponierten Schuhe unter dem Tisch stehen und folgte Maria, die zu den Ställen vorauslief, wo sie Lea-Charlotte das letzte Mal gesehen hatte. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wann das gewesen sein musste, denn Maria und Maurizio hatten nicht den Eindruck gemacht, als ob ich sie bei einem Quickie gestört hatte.


  Die gute Lea-Charlotte konnte also schon seit dem Empfang im Beduinenzelt verschwunden sein, und das war immerhin drei Stunden her. Ein kleines Mädchen in rosa Organza! Dass sie den Charme eines Gurkenhobels hatte, konnte ja kein Entführer ahnen. Wahrscheinlich war er schon verzweifelt und hatte das verzogene Gör an der nächsten Ecke ausgesetzt. Nein, Maya, nicht das Schlimmste denken! Du musst jetzt Stella Trost zusprechen. Vielleicht war das auch der Augenblick der Familienzusammenführung. Halbschwester verliert Halbschwester, Frau verzeiht Mann, alle finden verlorenes Kind wieder, Happy End, drittes Kind kommt. Maya, du fantasierst. Halte dich an die Tatsachen. Ein siebenjähriges Mädchen ist während eines Großereignisses mit mindestens dreitausend Besuchern verloren gegangen. Es gibt Ställe, Katakomben unter den Tribünen, jede Menge Winkel, die keine Sau kennt, außer vielleicht das Stallpersonal. Das Stallpersonal! Ich musste zu Roland, vielleicht hatte der eine Ahnung.


  Max, der uns samt Ökoflirt über den Weg lief, beteiligte sich sofort mit jungenhaftem Karl-May-Eifer an der Suche, nicht ohne dabei dem Naturkind seine Pranke auf die Schulter zu legen. Daniel fanden wir an einer Champagnerbar, wo er die neuen Aufträge begoss.


  Ich weiß nicht, ob es an der Vielzahl der Aufträge lag, die eine Vielzahl von Champagner nach sich zog, oder an dem Umstand, dass sich Stella verzweifelt an seine Brust warf, jedenfalls schwankte Daniel bedrohlich.


  Mein Bedarf an Kurzohnmachten war für heute gedeckt. Ich legte meine Arme um die beiden und sagte leise:


  »Nun vertragt euch endlich wieder, Stella weiß alles, jetzt müsst ihr Lea-Charlotte wiederfinden!« Daniel wurde kreidebleich, als er vom Verschwinden seiner über alles geliebten Nervensäge hörte, und rannte zu den Ställen. Genau da wollte ich ja auch hin, nur blöd, wenn wir alle in derselben Richtung suchten. Das Ganze war planlos.


  Ich schob den Gedanken an Roland beiseite, besonders als jetzt die Tofu-Katzenmutter eine aufmunternde Kopf-hoch-Handbewegung in meine Richtung machte, und spurtete die Treppen zur Rennleitung hoch. Ich wollte die kleine Kratzbürste ausrufen lassen. Vermutlich hatte sie sich zu fünf spendierten Eis hinreißen lassen und saß mit Scheich Saladin in einem seiner VIP-Zelte, wo er ihr Märchen aus Tausendundeiner Nacht auf Fränkisch erzählte.


  Im Headquarter der Rennbahn war die Hölle los, dort fand ich auch Tommy, der sich anschickte, zusammen mit einem Notar den Sieger des suleimanischen Gewinnspiels zu ermitteln. Drei Körbe mit Postkarten standen zwischen Mikrofonen und langen Listen, Ferngläser türmten sich, und mittendrin der verschwitzte Tommy in seinem nun tiefanthrazitfarbenen Anzug. Ein Kamerateam filmte Gastrednerin und Gewinnfee Verena Pooth beim Auswerten der Karten. Man hatte die Vorschläge bereits nach brauchbar und unbrauchbar sortiert, Frau Pooth lächelte huldvoll aus einem orientalisch anmutenden Zweiteiler, dem die Mitte fehlte und der den Blick auf die wohlgebräunte Pooth’sche Nabelwelt freigab. Ich erinnerte mich dunkel, dass ich beim Abholen der Karten bereits selbst einige ausgefüllt hatte. Eigentlich waren Mitarbeiter des Scheich-Gewinnspiels von der Teilnahme ausgeschlossen, aber ich hatte doch nicht widerstehen können, unter den Namen meiner sämtlichen Liebhaber Namensvorschläge aufzuschreiben. Mit Ausnahme von Tommy natürlich. Ich kämpfte mich durch die Menge. Es schien unmöglich, in diesem Tohuwabohu jemanden dazu zu bewegen, ein kleines Mädchen auszurufen. Tommy hatte mich entdeckt, umfasste mich schwitzend um die Mitte und wollte mich küssen.


  Uuuh… Bäh! Jetzt doch nicht, also eigentlich nie mehr. Das sagte ich ihm auch, kein passender Augenblick, ich gebe es zu, aber wann ist so was schon passend. Ich arbeitete mich zu dem Stadionsprecher vor, der unrasiert und nach kaltem Zigarettenrauch stinkend den Gewinner der Auslosung bekanntgab.


  »Meine Damen und Herren, das Lööööösuuuungswort laaauuuuttttäääät: ›Bio-Paradise‹ und ist voooooooon…«


  »…Roland Berger aus München!«, flüsterte ich mit und fiel fast in Ohnmacht.


  Es war einer der Namen, die ich auf die Gewinnspiel-Karte geschrieben und dann mit Rolands Namen versehen hatte.


  Jubel, Applaus brandete auf.


  »Wir bitten Herrn Bergeeeer auf die Haupttribüne zu Block A!«


  Ich musste Herrn Berger auch finden. Musste ihm sagen, dass ich für ihn eine Lösungskarte abgegeben hatte. Musste ihm sagen, dass Lea-Charlotte verschwunden war. Genau in dieser Reihenfolge.


  Es gelang mir noch, dem Stadionsprecher die Vermisstenmeldung durchzugeben, dann rannte ich, so schnell es meine Stilettos zuließen, die fünf Stockwerke der Tribüne herunter und arbeitete mich zu den unterirdischen Stallungen vor. In dem Tumult aus Jockeys, Stallburschen und Pferdebesitzern hätte man mit Sicherheit einen munteren Nachmittag verbringen können, wären da nicht die verschwundene Lea-Charlotte gewesen und das hässliche Gefühl, mir – im Falle eines Falles– die letzte Möglichkeit, auf offiziellem Wege ein Kind zu bekommen, zunichte gemacht zu haben, indem ich Tommy endgültig den Laufpass gegeben hatte.


  Ich fand Roland umringt von Gonzo und Suse, Daniel, Maria und Stella. Stella schrie wie eine Besinnungslose und war selbst von Roland kaum zu beruhigen. Inzwischen hatte sie nämlich den Grund für Lea-Charlottes Verschwinden erfahren. Daniel hatte Lea-Charlotte offenbar erzählt, dass Maria ihre Halbschwester sei. Das sonst recht unsensible Kind hatte sich diese Neuigkeit wohl so zu Herzen genommen, dass es nun abgehauen war.


  Ich fand das schon mal nicht schlecht– auf diese Weise konnte man zumindest ausschließen, dass sie gekidnappt worden war. Außerdem war ein rosafarbenes Organzakleid kaum zu übersehen.


  Die anderen schienen meinen verhaltenen Optimismus nicht zu teilen. Stella kreischte, Maria heulte, Maurizio, der aus irgendeinem Winkel der Ställe herausgekrochen kam, ließ die Schultern hängen, und Daniel hatte diesen unheldenhaften Lämmchenblick, den er keine Minute von Stella abwendete. Hier war Maya Ansprung gefragt. Wer sein kleines Leben so bravourös meisterte, wurde auch mit solchen Situationen fertig.


  Ich warf mich also dazwischen, schnappte mir Daniel und Stella und verbot ihnen, sich von der Stelle zu rühren. Ich informierte alle darüber, dass ich Lea-Charlotte bereits hatte ausrufen lassen, und in einem Nebensatz verständigte ich Roland, dass er unverhofft der Gewinner des Namenswettbewerbs geworden wäre. Dann übernahm ich die strategische Leitung. Daniel und Stella sollten hier die Stellung halten. Maurizio sollte mit Maria die nähere Umgebung absuchen. Wenn er schon abtrünnig geworden war, sollte er sich wenigstens nützlich machen. Und Roland bat ich, mit mir zu den Parkplätzen der Pferdeanhänger zu kommen. Ich hatte so eine dunkle Ahnung, dass sich das seit Neuestem sensible Kind in einem der komfortablen Öko-Scheich-Anhänger ihres Vaters verbarrikadiert hatte. Da aber zu den Transportern nur die Besitzer und der Veterinär Zutritt hatten, brauchte ich Roland. Und auch sonst brauchte ich Roland.


  Die Luft in den Katakomben des Hippodroms stand. Ich hatte längst aufgehört, die dunklen Flecken auf meinem Chiffonkleidchen zu zählen. Meine Sandalen zierten Kränze aus Pferdeäpfeln. Meine Frisur wäre glatt als Pferdemähne durchgegangen und in der Aufregung war meine ganze Korsage verrutscht. Roland schob mir sanft einen verlorenen Träger über die Schulter. Ließ seine Finger etwas zu lange auf meiner Halskuhle ruhen. Half mit der zweiten Hand ein wenig nach, als sich noch der zweite Träger davonmachen wollte. Ich drehte mich zu ihm um. Fiel in einen tiefen See aus Kuvertüre, zart schmelzende Versuchung. Er schenkte mir einen Augenblick, gepaart mit dem Versuch, mir etwas zu sagen. Die Menschen drängten sich an uns vorbei, Pferde wurden heraus- und hereingeführt. Die Luft roch süßlich. Aus irgendeiner Ecke kamen schwanzwedelnd Gonzo und Suse angerannt. Ich wurde gegen Roland gedrückt, spürte seinen Atem, der nach Vanille und Heu roch, war seinem Gesicht so nahe wie das letzte Mal im P1. Sein Mund schwebte dicht vor meinem, es war, als würden uns zwei unsichtbare Hände so weit zusammenschieben, dass ein Kuss unvermeidlich war. Kopfüber in die schokoladenbraune Dunkelheit…


  Nein, so einfach dann doch nicht, Frau Ansprung! Auch wenn ich liebend gerne abgetaucht wäre– die Wahrheit war, dass die beiden unsichtbaren Hände Max gehörten, der nun rechts von Rolands und meinem Kussmund auftauchte, links schob sich Frau Sojasprosse ins Bild und beide grinsten irgendwie unverschämt. Augenblicklich versuchte ich mich von Roland loszumachen. Das war mir dann doch zu viel der Liberalität. Mein schreinernder Ex-Liebhaber, der mich zusammen mit Katzenmutti, der Ex-Geliebten oder vielleicht sogar Noch-Geliebten meines Chefs, nun mit eben diesem verkuppeln wollte. Ich schob mich heftig von Roland weg, trommelte gegen seine Brust, versuchte nach Max zu treten und hätte der Öko-Susi am liebsten zwei gepflegte Pferdeäpfel in das naturschöne Gesicht gedrückt.


  »Maya, jetzt beruhig dich doch mal!« Rolands Worte drangen schwach an mein Ohr, während er mich einfach festhielt.


  »Ich will dir doch schon die ganze Zeit erklären, dass Eleonore meine älteste Freundin und WG-Mitbewohnerin aus Studententagen ist, weil ich das Gefühl hatte, dass sich da bei dir etwas aufgebaut hat, völlig unnötigerweise…«


  Verblüfft hörte ich zu strampeln auf. Na, so was! Die Öko-Motte war eine Altlast aus Studienzeiten. Deshalb all die Vertraulichkeiten. Mit einem Mal musste ich an meinen Mitbewohner Alex und seine Hilfsbereitschaft in allen Lebenslagen denken. Ich sah Eleonore plötzlich mit anderen Augen. Deshalb also das muntere Zusammensein mit Max, deshalb diese Unbeschwertheit… Weiter kam ich nicht mit meinen Gedanken, Roland zog mich fest an sich und ich überließ mich seinen Küssen. Endlich hatte er seine Form gefunden, mit mir zu kommunizieren, und das machte er so ausgezeichnet, dass ich mich fragte, wie er ein solches Talent so lange hatte geheim halten können. Bei all dem verlor ich Lea-Charlotte völlig aus den Augen, bis Roland irgendwann leider zu küssen aufhörte und mich daran erinnerte. Gemeinsam stürmten wir zum Wagenpark. Hinter uns eine Schlange aus Max, Rolands Ex-WG-Tussi, Daniel, Maria, Maurizio und einer Stella, die sich noch zu keiner versöhnlichen Haltung durchringen konnte. Suse und Gonzo hüpften um uns herum wie die Turteltäubchen.


  Wir arbeiteten uns gegen den Strom der Menschen zum Ausgang durch. Scheich Saladin, der siegestrunken durch die Gänge schnürte, versuchten wir auszuweichen, so gut es ging, wir wollten verhindern, dass er die Suchaktion aufhielt oder irgendetwas seine gute Laune trübte, denn so viel war klar: Er war in vielerlei Hinsicht unser aller Rettung gewesen, und jetzt, wo Roland auch noch die Reise in die Emirate gewonnen hatte, war es durchaus im Bereich des Wahrscheinlichen, dass wir den warmen Regen des Ölmultis noch ein wenig länger genießen konnten. Bei den Transportern hatten sich einige Pferdebesitzer um die Öko-Scheichs versammelt. Es wurde über Ausstattung und Technik gefachsimpelt. Und hätte Stella dem Ganzen auch nur einen Funken Aufmerksamkeit geschenkt, hätte sie vermutlich zu vielen erfolgreichen Verkaufsgesprächen kommen können. So aber stolperte sie in zunehmend aufgelöstem Zustand hinter Daniel her, der langsam an Format gewann und abwechselnd Maria und Stella beruhigend übers Haar strich. Stellas Kaninchen hatte sich nun endlich auch durchgesetzt, denn das Goldfolienkleid war inzwischen rettungslos verrutscht und man konnte den kleinen vorspringenden Bauchansatz gut erkennen. Ich guckte an mir runter, ob man es auch schon sah, aber das Einzige, was ich spürte, war ein Ziehen im Bauch. Jetzt nicht daran denken, befahl ich mir, nicht ausmalen, wie es sein würde, wenn ich das Roland gestehen müsste. Keine Ahnung, was dann aus unserer endlich beginnenden Beziehung werden würde.


  Wieso hat er sich auch so lange bitten lassen? Sein Zögern war es doch gewesen, das mich schließlich in die Arme unnötiger Affären getrieben hatte. Der Tierarzt war an allem schuld, beschloss ich und funkelte Roland wütend an. Der natürlich nichts verstand, das Ganze als Sorge um Lea-Charlotte auslegte und mich noch einmal an sich drückte. Süß, grundsätzlich, aber nicht jetzt. Das Ziehen in meinem Bauch wurde stärker und verursachte in meinem Kopf eine Schlechtwetterfront. Als ich auch noch Tommy anstolpern sah, der durch die Durchsage von Lea-Charlottes Verschwinden erfahren hatte, war es dann gänzlich um meine Laune geschehen. Ich unternahm noch einen kläglichen Versuch, die ganze Gruppe sinnvoll aufzuteilen, aber mein großes Talent, kleine bis mittlere Katastrophen zu meistern, schien versiegt. Auf dem riesigen Parkplatz standen neben den sieben Öko-Scheich-Transportern etwa dreihundert andere Anhänger. Es würde Stunden dauern, das Kind hier zu finden. Und wer weiß? Vielleicht wartete es derweil längst seelenruhig im Hotel auf uns, wohin es sich – ganz die Mama– ein Taxi genommen hatte und nun via Zimmerservice Fast Food orderte.


  Gerade wollte ich vorschlagen, im Hotel anzurufen, als Maurizio eine rosa Haarschleife entdeckte, die sich an einem den Anhänger verhakt hatte.


  Wir ließen Gonzo und Suse dran schnuppern. Suse hielt die Schnauze in die Luft. Gonzo hielt die Schnauze in die Luft. Suse begann im Kreis zu schnüffeln. Gonzo begann im Kreis zu schnüffeln. Ich ahnte nichts Gutes, denn die beiden waren im Moment eigentlich ausschließlich mit sich beschäftigt.


  Maurizio beugte sich zu Suse und flüsterte ihr etwas ins Ohr, Gonzo leckte Maurizio treuherzig über das blaue Auge. Wir standen da und glotzten stumm auf die drei, als seien sie das Allheilmittel. Nur Max und seine Begleiterin hatten angefangen, systematisch die Anhänger zu durchkämmen. Vielleicht suchten sie aber auch nur ein stilles Plätzchen, dachte ich gehässig, denn Max hatte ja eine Vorliebe für kleine geschlossene Räume in der Öffentlichkeit.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich beobachten, wie Daniel eingehend das Bäuchlein von Stella abschätzte. Das war doch mal wieder typisch, diese männliche Eitelkeit, als gäbe es jetzt nichts anders zu tun.


  Wir alle waren offenbar unfähig, den nächsten und richtigen Schritt zu tun. Was für ein Chaos, schoss es mir durch den Kopf. Typisch für mein ganzes Leben, typisch für die ganze vergangene Woche. Wir hatten uns alle gründlich missverstanden, hatten uns falsch verhalten. Hatten unsere Ziele aus den Augen verloren und uns in Übersprungshandlungen gerettet.


  Langsam begann ich mit meinem Rechtfertigungsprogramm ganz zufrieden zu sein, als ein schneeweißes Pferd um die Ecke getrabt kam, das von einem ziemlich dunklen Stallburschen geführt wurde. Auf dem Pferd saß Lea-Charlotte, die Haare zerzaust, der rosa Organza in Fetzen, das Gesichtchen über und über mit Dreck beschmiert, aber sichtlich zufrieden. Das gute Kind konnte sein Glück kaum fassen, als es alle seine Lieben auf einem Fleck vorfand. Und auch wir waren schier außer uns vor Freude. Man kann sich das Umarmen, das nun losbrach, kaum vorstellen. Es war, als hätten alle auf ein Zeichen gewartet. Die kleine Ausreißerin hatte mit ihrer glücklichen Wiederkehr alle Schranken niedergerissen.


  Stella umarmte Maria, Daniel umarmte Stella, Max umarmte Rolands Ex-WG-Groopie und Roland umarmte mich. Nur Maurizio und Tommy standen ein bisschen verlegen rum und umarmten sich dann spontan auch. Na bitte, geht doch. Wenn sie so weitermachten, konnten sie gemeinsam den Kampf gegen Signor Sponti gewinnen und Maurizio könnte vielleicht als Juniorpartner in die Firma einsteigen. Ich würde sein Kind bekommen, Tommy dafür verantwortlich machen und Roland heiraten. Moment mal, hatte ich heiraten gedacht?


  NEUN MONATE SPÄTER


  »Meine liebe Stella, jetzt nimmst du mal deine klebrigen Milchfinger von meinem Kleid, sonst kann ich es gleich zu Hause lassen. Und du, Gonzo lässt deine Schnauze, wo sie ist, nämlich am Boden!« Ich drohte den Überblick zu verlieren. In dieser, immer noch meiner Wohnung stapelten sich Taschen und Umzugskisten. Mein tapferer Untermieter würde die Wohnung samt seiner treuen Assistentin übernehmen.


  In zwei Stunden ging mein Flug in die Vereinigten Suleimanischen Emirate. Gonzo würde gleich von Maurizio abgeholt werden, und ich hatte immer noch keinen Plan, welche Kleider ich mitnehmen sollte.


  Auf dem Sofa lümmelte Stella und hielt sich ein kleines Bündel an die Brust, was sie so beseelte, dass sie kein Ohr für meine Kleidersorgen hatte. Das Bündel rülpste hörbar und Stella gab Entzückensschreie von sich ob des kleinen Rinnsals, welches das Bündel auf der Windel, die sie über die Schulter ihres aparten Hemdblusenkleids gelegt hatte, hinterließ. Stella hatte gut sichtbare Wassereinlagerungen unter den Augen, schien keine Nacht länger als zwei Stunden zu schlafen und war zu einer überglücklichen Mutter nun gleich mehrerer Töchter geworden. Lea-Charlotte hatte mit ihrem Verschwinden beim großen Preis von Baden-Baden und vor allem ihrem heldenhaften Wiederauftauchen das Eis gebrochen und Stella hatte sich mit Daniel versöhnt. Binnen kürzester Zeit hatte Stella nicht nur Daniels Laden auf Vordermann gebracht, sondern auch ihre hübsche Stieftochter Maria, die nun als Kopie von Stella herumlief. Das kleine Bündel hieß Anne-Sophie und machte Daniel selig und zum Anti-Alkoholiker. Maria war glücklich verliebt in Maurizio, der mittlerweile den Prozess gegen seinen Onkel gewonnen hatte, genauso wie Tommy, der bereits seit gut zwei Monaten in den Suleimanischen Emiraten saß, um dort den Tourismus von der ökologischen Seite zu bewerben. An seine Seite war ihm Frau Schnaub gefolgt. Ja, genau, Frau Schnaub, die scharfe Anwältin von Signor Aurelio Sponti. Tommy war irgendwann meinem Rat gefolgt und mit ihr essen gegangen, um sich zu einigen. Dabei schien es nicht geblieben zu sein und sie hatten wohl den Prozessausgang horizontal verhandelt.


  Und Roland? Der würde gleich kommen und mich und Stella abholen. Alle zusammen würden wir dann zum Flughafen fahren, um uns dort mit Daniel, Maria und Lea-Charlotte zu treffen. Und natürlich mit Max. Mein Ex-Schreiner war groß in Daniels Firma eingestiegen und dübelte dort alles, was nicht niet- und nagelfest war. Wie man hörte, waren gelegentlich auch Türstöcke darunter. Was das anging, war ich allerdings nicht mehr auf dem neuesten Stand, denn seiner naturschönen Freundin wurden Maxens Auswärtstermine bei türlosen Damen mit der Zeit doch etwas zu viel und sie hatte sich einem Katzenhilfsprojekt in Guatemala zugewandt. Eins war jedenfalls sicher– in zehn Minuten würde mein Tierarzt kommen, und ich wusste immer noch nicht, welche Kleider ich mitnehmen sollte.


  »Gonzo, Schnauze weg!«


  »Nimm doch das Schwarze, das streckt, und zur Hochzeit leihst du dir ein großes weißes Zelt von Scheich Saladin!« Stellas Witze wirkten irgendwie provozierend auf mich. Ich blickte an mir herunter, das heißt, ich blickte herunter, so weit das möglich war, denn ab der Hälfte war Schluss. Da war der Bauch so dick, dass ich Mühe hatte, meine wunderbaren orangefarbenen Ballerinas mit den Satinbändchen zu entdecken, aus denen meine Füße mittlerweile hervorquollen wie ein hübsches Soufflé.


  In zwei Monaten sollte das Kind kommen, und Roland und ich wollten vorher noch in den Suleimanischen Emiraten unsere Hochzeit feiern. Mit allen Freunden.


  »Was hättest du eigentlich gemacht, wenn du doch von Maurizio schwanger geworden wärst– mal ganz abgesehen davon, dass du wohl die einzige Frau auf Erden gewesen wärst, die bereits nach zwölf Stunden mit Sicherheit gewusst hat, dass sie schwanger ist.«


  Stella stichelte aus ihrer Sofaecke, aus der es säuerlich nach Milch roch. Ich verfluchte den Tag, an dem ich ihr von Maurizio und mir erzählt hatte.


  »Ich hab’s ja auch nicht gewusst!«, erklärte ich trotzig.


  Ehrlich gesagt wusste ich selbst nicht mehr so genau, ob ich damals ernsthaft an eine Schwangerschaft geglaubt hatte, damals, als Maurizio, der knusprige Mafiaspross, in mein Leben gestolpert war. Ich warf meiner Freundin einen grimmigen Blick zu. Wenn sie mir schon nicht bei der Kleiderfrage half, dann brauchte sie auch nicht nach den dunklen Stunden meines Lebens zu fragen.


  »Ich hätte Roland ganz einfach die Wahrheit gesagt, und er hätte es verstanden!«, erklärte ich pampig.


  Stella lächelte mütterlich-nachsichtig und schmatzte dem Bündel Küsse irgendwohin, so genau konnte man das bei der Ansammlung von Deckchen und Spucktüchern, die Stella seit Neuestem statt ihren Seidenschals trug, nicht sehen.


  Trotz allem war ich natürlich froh, dass die kleinen Unvorsichtigkeiten mit Maurizio nicht zu einer Schwangerschaft geführt hatten. Eher das Gegenteil war der Fall gewesen. Noch am selben Abend – wir feierten nicht nur die sieben Siege der suleimanischen Pferde, sondern auch die wiedergefundenen und vereinten Töchter von Daniel und Stella– hatte sich kurz nach dem Cocktail und der Ansprache von Scheich Saladin im besten Hochfränkisch ein entzückender roter Fleck auf meinem champagnerfarbenen Cocktailkleid gebildet. Gut sichtbar und unerwartet.


  Stella, die sofort geistesgegenwärtig aus der Dekoration ein paar Damasttischdecken besorgte, konnte weitere Peinlichkeiten verhindern. Sie hatte Daniel verziehen und war überhaupt in einer »Ich-liebe-euch-alle«-Laune. Ich hingegen war zutiefst erleichtert und seltsamerweise auch ein bisschen enttäuscht. Vielleicht war das der Grund, weshalb Roland und ich anschließend keine Gelegenheit mehr ausgelassen hatten, in familienförderliche Trainingseinheiten zu fallen, wann immer es Kleintiersprechstunden, Kälbchengeburten und Hasenstaupe zuließen.


  Nach drei Monaten war es dann so weit. Gonzo war gerade Vater geworden, als ich die Bestätigung bekam, nun Mutter zu werden. Stella fand es großartig, dass ich dann mit ihr zusammen auf Spielplätzen herumsitzen müsste. Und sie hatte auch schon mit dem SPAradies gesprochen, das sich nach Kräften bemühen würde, einen Babysitter zu engagieren, wenn wir zum Auftanken und Entleeren passender und unpassender Wasserdepots kamen. Für Tommy schrieb ich nun die Konzepte von zu Hause aus und mailte sie ihm in die Suleimanischen Emirate, während in München Maurizio die Geschicke der Agentur leitete. In Rolands Praxis war ohnehin genug zu tun, es hatte sich herumgesprochen, welche Wunderheilungen er an den suleimanischen Rössern vollbracht hatte. Eigentlich war die Diagnose ja Stellas Verdienst gewesen, aber so genau nahmen wir es nicht mehr. Wir waren ja alle eine große Familie. Genauso, wie ich es mir immer gewünscht hatte.


  Es klingelte. Vor der Tür standen Roland und Maurizio. Beide mit diesen unglaublichen Schokoaugen und ich weiß wirklich nicht, warum ich gegen Maurizios Augen nicht immun war, schließlich strampelte in meinem Bauch ein kleiner Roland. Ich hatte endlich geordnete Verhältnisse. Beide Männer umarmten mich stürmisch. Maurizio hatte Suse und drei Welpen im Schlepptau, die von Gonzo bis zur Unkenntlichkeit abgeschleckt wurden. Roland wollte das Gepäck schon mal runtertragen, was mich schlagartig ans Packen erinnerte. Ich machte allen Kaffee und warf, unter den nicht wirklich hilfreichen Kommentaren, die sie abwechselnd von sich gaben, ein paar Kleidungsstücke in die Taschen. Schließlich konnte Roland die Gepäckstücke im Auto verstauen. Ich war glücklich und verabschiedete mich lange von Maurizio, der auf unnachahmliche Weise meinen Bauch tätschelte. Gerührt verabschiedete ich mich dann auch von Gonzo, dabei stiegen mir die Tränen in die Augen, was nicht nur an Gonzo lag und von Maurizio genau verstanden wurde. Nur Roland hatte nichts gemerkt. Er knuddelte an dem kleinen Bündel an Stellas Busen herum, das Krähgeräusche von sich gab, wenn Roland sich zu ihm hinunterbeugte. Würde Roland das bei unserem Bündel auch so machen? Irgendwie fand ich es schade, dass Maurizio nicht auch mitkommen konnte, aber einer musste auf Hunde und Agentur aufpassen.


  »Man kann nicht alle haben, Maya!« Mein Gewissen sprach seit Langen einmal wieder mit mir.


  »Man muss auch mal verzichten können.« Drohender Unterton, gutes Gewissen.


  »Man muss sich den passenden Mann aus vielen zusammenbasteln.« Das Miststück in mir.


  »Ein Mann ist einfach nicht genug.« Das zweite Miststück in mir.


  »Man kann es auch übertreiben.« Das gute Gewissen.


  »Verhalte dich so, wie du möchtest, dass andere sich dir gegenüber verhalten!« Mein Vater.


  »Mach es so, wie sie es mit dir machen.« Erstaunlicherweise meine Mutter.


  »Ach, ihr könnt mich alle mal!« Ich.


  SCHLUSSAKKORD


  Im Flugzeug saß ich zwischen Max und Roland, die beide abwechselnd nach meinem Wohlbefinden fragten. Ja, danke auch. Ich hatte mich in meinem Leben als Mops noch nicht so ganz zurechtgefunden und vermisste tatsächlich ein wenig die erotische Komponente.


  »Mach dir nichts draus, das wird schon wieder«, Stella drückte von hinten meinen Arm und hatte mal wieder blind verstanden, was ich nicht sagen konnte. Sie hatte auch gut reden. Aus Daniel war ein hochattraktiver, selbstbewusster Mann geworden, der zwischen seinen Töchtern Lea-Charlotte und Maria saß und das Bündel an sich drückte. Der Luftdruck hatte sich meiner Sinne bemächtigt. Ich duselte in einen sardinenbüchsenartigen Schlaf, denn mit meiner Leibesfülle und den beiden Männern rechts und links von mir war an keinen Freiraum zu denken.


  Freiraum, welch ein Stichwort! Ich träumte wild, wie man eben träumt, in einer unbequemen Lage, in einem unförmigen Körper, bei schlechter Luft, 10000Meter über der Erde, mit einem Sicherheitsgurt über der Wampe.


  Ich träumte von Max, wie er mir neunfingrig den Schnuller reichte, von Tommy, der meinem Kind, von dem er mal dachte, es sei seines, einen anthrazitfarbenen Strampelanzug brachte und es für eine Fotostrecke »lichtete«. Worauf Signor Sponti ein Babyrennen organisierte, das von Maurizio geleitet wurde. Der trug eine Feuerwehruniform und hatte Maria neben sich, die der neapolitanischen Madonna nicht unähnlich war. Gonzo war als Bräutigam verkleidet und führte Suse im weißen Schleier zum Altar, hinter sich sieben kleine Promenadenmischungen, eine ganz neue Rasse, die »Sugos«. Max hatte mit Rolands Öko-Kommunardin eine Öko-Schreinerei aufgezogen, mit samtweichen Dübeln, und war stolzer Besitzer einer Kautschukplantage für Echtgummipräservative.


  Nur Roland kam in dem ganzen Traum nicht vor. Ich schrak auf, als die Maschine landete. Roland fasste mir an den Bauch, Max fasste mir an den Bauch. Stella klopfte kurz auf meinen Bauch, und Daniel setzte mir das Bündel auf den Bauch. Ich war nicht mehr Herrin meines Bauches.


  Leider war keine Zeit, diesen Gedanken zu Ende zu denken, denn eine Hitzewalze von gefühlten 90Grad schlug uns entgegen, als wir das Flugzeug verließen und auf einem Flugfeld mitten in der Wüste standen.


  Zwar waren die Limousinen von Scheich Saladin sofort zur Stelle, doch der kleine heiße Moment zwischen klimatisiertem Flugzeug und klimatisierter Stretch-Karosse reichte aus, um mich in eine taumelnde Ohnmacht zu versetzen.


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in einem Zimmer aus Tausendundeiner Nacht. An meinen Füßen massierte etwas.


  »Ich liebe dich!« Schön. Augen wieder zu. Das wollte ich hören, so konnte es weitergehen. Ich machte die Augen wieder auf und glotzte.


  Es war nicht Rolands Stimme gewesen. An meinen Füßen hingen zehn Finger. Zehn, nicht neun! Zwei Hände wanderten über meinen prall gefüllten Bauch, streichelten den erhabenen Nabel, die Hände wollten gerade meine Brüste erklimmen, jene monströsen Gebilde, die ich schon lange nicht mehr als die meinen erkennen konnte, da sie aus dem Melonengroßhandel zu stammen schienen. Die Hände gehörten zu Tommy, der mich zärtlich ansah, auch nachdem ich seine Hände schicklich von den Mittelgebirgen meines Körpers gestoßen hatte.


  »Also wirklich!« Weiter kam ich nicht, denn Tommy nahm Anlauf zu einem Kuss, als wollte er da ansetzen, wo wir neun Monate zuvor aufgehört hatten.


  »Tommy, dieses Kind ist nicht von dir!« Ich schob seine Hände ganz vom Bett und setzte mich auf.


  »Schatz, das weiß ich doch, aber ich liebe dich trotzdem!«


  »Warum fällt dir das jetzt ein? Als wir zusammen waren, konntest du dich nicht zwischen deiner Gattin und mir entscheiden! Und jetzt liebe ich eben Roland!«


  »Kannst du doch auch!« Tommy wirkte gönnerhaft, das konnte ich ja noch nie an ihm leiden.


  »Aber das geht nicht!«


  »Was geht nicht?« Er grinste unverschämt erholt und so was von anziehend, dass ich mir vorsichtshalber ein Glas Eiswasser über den Kopf goss, um aufzuwachen.


  »Wir sind doch erwachsen, Maya, ich meine, ich kenne dich in- und auswendig, ich werde nicht aufhören, dich zu lieben, und du siehst einfach umwerfend aus in deiner Mütterlichkeit, ich steh da total drauf!«


  Japp, das wollte ich doch immer hören! Ich als werdende Mutter, erotisch wie die Erdgöttin Gaja persönlich!


  Ach, Tommy! Ich gebe zu, ich spielte mit dem Gedanken, mich ein wenig von ihm verwöhnen zu lassen, und bedauerte ein wenig, dass Roland, sobald er erfahren hatte, dass wir ein Kind bekommen, mich nur mehr als Heilige betrachtete und ich somit für jegliche unsittliche Berührung tabu war. Tommy wollte, wenn ich das richtig interpretierte, gerade seinen Gürtel lockern, als es klopfte. Ich platzierte mich wieder züchtig unter meinem seidenen Laken und strich die Falten über meinen Bergen glatt.


  Max stapfte ins Zimmer und gab Tommy den Rat, sich mal um seine Frau Schnaub zu kümmern, denn die würde gerade ihrem Namen alle Ehre machen, wäre mit anderen Worten am Rande einer Eifersucht und von ihm, Max, nur mit Mühe zu beruhigen gewesen.


  Oh Max, was hast du getan, deine Beruhigungsversuche kenne ich!


  Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, welchen Türstock mein Schreiner zur Beruhigung herangezogen hatte. Max ließ sich tapsig auf die Bettkante fallen und schnippte mit vier Fingern imaginäre Krümel von meiner Bettdecke. Nachdem Tommy die Tür von außen geschlossen hatte, beugte er sich zu mir und meinte: »Den wären wir los!«


  Dann massierte er sanft meinen Nacken und meinen Rücken, kleine Abstecher in meine Hügellandschaft wusste ich tapfer zu verhindern. Ich mochte meine Männer einfach, jeden auf seine Art. Verstand auf einmal Tommy, der sich nie entscheiden konnte. Verstand Max, der behende von Türstock zu Türstock flog und jeder Frau das Gefühl gab, die einzig wahre zu sein. Ich verstand Maurizio, der noch an unsere Liebe geglaubt hatte, als er schon längst in den Armen einer zehn Jahre Jüngeren lag… Vielleicht war ich der Kunst des Männerbackens ganz schön nahe gekommen, man musste das Muster nur mal akzeptieren. Schließlich war das der Stoff, aus dem Tragödien sind, dort ging es nur böse aus, weil niemand das Muster akzeptierte, wenn einer den anderen und andere wieder andere und den einen liebte. Hier schien das Experiment gelungen, alle liebten mich.


  Aus meinem Bauchgebirge kam ein ganz leichtes, schlechtes Gewissen hoch. Es hatte kuvertürebraune Augen und war einfach zu gut für diese Welt. Der Retter der stimmlosen Kreatur… Max tätschelte mir den Bauch und sprang auf, weil er noch zum Swimmingpool wollte. Gute Idee, da wollte ich mit.


  Scheich Saladin hatte seine Dankbarkeit wirklich äußerst großzügig zum Ausdruck gebracht, indem er nicht nur Roland die gewonnene Reise spendierte, sondern uns anderen gleich mit dazu, sozusagen als Hochzeitsgeschenk. »Frräullein Anschbrung, was Schöneres hädden Sie mir nichd machen gönnen, als des Gscheng. Ich als Schdifder aner Hochzeid, no, so was! Und was Glannes is auch underwechs!«


  Ich erinnerte mich noch genau an die saftigen Worte unseres fränkelnden Wüstensohns, als ich hinter Max in die Poollandschaft herwatschelte und mich in den Umkleidezelten mit Mühe in einen Badeanzug mit Großraumbauch und Körbchengröße M geschraubt hatte. Erst dann traute ich mich in die Schwimmhalle.


  Ich sah nur wenige Köpfe. Einer davon gehörte Roland. Er schwamm am anderen Ende des riesigen Pools dicht an dicht mit einem anderen Kopf. Der gehörte Frau Schnaub. Beide kicherten und dann scharwenzelte Roland um Frau Schnaub herum, wie er auch um mich vor einigen Monaten noch herumscharwenzelt war. Mehr mochte ich mir nicht vorstellen, denn das Wasser verbarg alles gnädig, nur nicht den Kuss, den Roland der Frau Schnaub mitten auf den Mund zu geben schien und der in mir das kleine schlechte Gewissen in eine riesige Eifersucht verwandelte.


  Als ich diese mit einem Kilo-Eimer Schokoladeneis und einer stillenden Stella vertrieben hatte, meinte Stella, die alles mit ihrer neu gewonnenen Gelassenheit beobachtet hatte: »Nimm es, wie es ist, wir lieben uns eben alle, und wer weiß– vielleicht ist das alles auch nur ein großes Missverständnis.« Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Nur das hier«, und sie deutete auf das Bündel, das mit einem seligen Lächeln in ihren Armen eingeschlafen war, »das ist kein Missverständnis, und jetzt freu dich drauf!«


  DAS BESTE ZUM SCHLUSS


  Ziemlich genau ein Jahr später saßen wir im Garten von Signor Spontis Protzvilla und feierten Hochzeit. Ja, genau, richtig verstanden. Bei jenem pyknischen Mafioso, der nicht nur Hundewettbewerbe in seinem Mischkonzern, sondern eben auch die Patente auf diverse Nudelteigmaschinen hatte.


  Aurelio Sponti hatte mit Abstand die größte Wandlung vollzogen. Kein Geringerer als sein verbrecherischer Vater, der ihn erst zu dem gemacht hatte, was er war, war daran schuld.


  Eines Tages, kurz nach unserer Rückkehr aus den Suleimanischen Emiraten, wo wir dann doch noch eine wahre Märchenhochzeit gefeiert hatten, fiel nämlich der alte Herr aus seinem Rahmen, jenem Prachtstück, das siebenhundert Jahre sizilianische Schnitzkunst repräsentierte und in Signor Spontis freundlichem Einschüchterungskabinett hing.


  Da man bei Familie Sponti von jeher klotzte und nicht kleckerte, war das Ebenbild des kleinwüchsigen Patriarchen auf massivem Eichenholz gemalt und hatte dementsprechend Schwungkraft, als es vermutlich bei einem raumgreifenden Wutanfall Signor Spontis die Dübel aus der Wand gerissen hatte. Nun hätte das Bild in dem Riesenzimmer den kleinen Signor Sponti gut verfehlen können, dem war aber nicht so. Der Alte war dem Mafiazwerg auf den Kopf gefallen, hatte ihn in ein vierwöchiges Koma geschickt und als geläuterten Gutmenschen mit leichter Amnesie aufwachen lassen. Kaum genesen, ließ er seine Villa zu einem Mutter-Kind-Kurheim ausbauen, unterstützte großzügig ein Hundeschutzprojekt in Neapel und setzte sein Insiderwissen, aber eben auch seine Macht ein, um den illegalen Geschäften der Mafia diesseits der Alpen den Garaus zu machen.


  Bei eben jenem »Paulus« fanden nun die Hochzeitsfeierlichkeiten von Maria und Maurizio Sponti statt. Stellas Jüngste krabbelte schon flink durch den Garten, während ich ein kleines Bündel an mich drückte und nur unter Protest ab und zu hergab. Aus dem Bündel schaute ein Köpfchen, das genauso verschmitzt lächelte wie Max. Das die wunderschönen Augen von Roland hatte, zarte, fast neapolitanisch zu nennende Samtlocken und einen Mund, der von Tommy hätte stammen können, wenn ich es nicht besser gewusst hätte. Erstaunlicherweise hatte es zehn Finger und war auch sonst vollkommen.


  Roland übergoss es täglich mit seinem Kuvertüreblick und ich wunderte mich, dass der Junge nicht schon längst wie ein Schokoladen-Nikolaus aussah. Und auch ich kam wieder in den Genuss tiefer Blicke und Liebkosungen.


  Stella, die mittlerweile wieder zu ihrer perfekten SPA-Optik zurückgefunden hatte und die ich vorbehaltlos meine beste Freundin nennen konnte, schenkte mir jedes Mal, wenn sie vorübereilte, einen »Siehst-du-das-ist-kein-Missverständnis«-Blick.


  Tommy und Max waren die Taufpaten des Kleinen. Eine Aufgabe, die sie mit Hingabe erfüllten. Sie überschütteten den Kleinen mit Geschenken und Liebe, und wann immer sie konnten, kreuzten sie bei uns auf. Na ja, das lag vielleicht auch ein bisschen an der reizenden Mutter. Eine Rolle, die mir nun endlich mal auf den Leib geschrieben war.


  Mein kleines Leben zwischen Spielplatz, Arztpraxis und Laptop machte mir so viel Spaß wie schon lange nicht mehr, ich hatte alle meine Jungs im Griff, mich gelegentlich auch, nachdem das Hormonkarussell endlich wieder zu einem ruhigen Tempo gefunden hatte, und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass ich mir aus allen guten Eigenschaften meiner Männer den einen gebacken hatte, den ich restlos und ohne Bedingungen liebte: meinen Sohn. Ansprung-Berger junior.


  Nein, er war kein Missverständnis. Sondern das Beste, was mir jemals passiert war. Ich habe ihn malen lassen, in Öl. Neben ihm Suse und Gonzo, die wie die leibhaftigen Eltern blicken. Denn wenn ich eins gelernt habe, dann das: Große Gemälde kleiner Männer können eine ganz schöne Wirkung haben!
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